
		
			
		
	
Abteilung III greift ein

 

Terras Spürhunde auf heißer Fährte! – Wer hat die CAROLINA vernichtet...?

 

von Kurt Mahr

 

Eine neue Menschheitsepoche ist angebrochen! Seit Crests Tod sind 57 Jahre vergangen - man schreibt also jetzt auf der Erde das Jahr 2102. Viel hat sich in der Zwischenzeit ereignet! Dem Arkoniden Atlan ist es mit Unterstützung der Menschen gelungen, seine Stellung als Imperator zu festigen. Das Bündnis zwischen Arkon und dem Solaren Imperium hat Früchte getragen - speziell für die Terraner, von denen viele bereits wichtige Positionen auf Arkon selbst einnehmen. Atlan muß dies dulden, da er sich auf die meisten seiner Landsleute nicht verlassen kann.

Das Solare Imperium ist zur bedeutendsten Handelsmacht am Rande der Milchstraße geworden. Seit 22 Jahren gibt es geradezu einen Strom von Auswanderern zu geeigneten Siedlungswelten. Desgleichen existieren auf vielen von anderen Intelligenzen bewohnten Planeten terranische Gesandtschaften und Handelsniederlassungen. Daß es in den Welten des Alls oft genug zu gefährlichen Zwischenfällen kommt, liegt klar auf der Hand.

Doch wer auch immer sich an Terranern vergreift, muß damit rechnen, daß die ABTEILUNG III zum Einsatz kommt...

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Nike Quinto - Chef der von Perry Rhodan ins Leben gerufenen „Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe".

Ron Landry - Captain in Nike Quintos Abteilung.

Larry Randall - Ein terranischer Leutnant auf einsamem Posten.

Alboolal - Chef der Springersippe auf dem Planeten Ghama.

Richard Silligan, Lyn Trenton, Dynah Langmuir, Tony Laughlin und E. D. Rykher - Die überlebenden der CAROLINA.






 

Relais XIV an Frachter CAROLINA: SIE NÄHERN SICH DEM AKTIONSBEREICH DER SPRINGER. VORSICHT IST GEBOTEN. ENDE.

Frachter CAROLINA an Relais XIV: DANKE FÜR DIE WARNUNG. WERDEN VORSICHTIG SEIN. AN BORD ALLES WOHLAUF. ENDE.

 

Nichts ist unangenehmer für einen Raumschiffkommandanten, als ein fremdes Schiff in der Nähe seines eigenen Fahrzeugs plötzlich aus dem Raum auftauchen zu sehen - so nahe, daß er nicht sicher ist, ob er noch rechtzeitig ausweichen kann. Nichts ist erschreckender für einen Kommandanten, als auf seinen Meßgeräten hohe ,energetische Aktivität an Bord des Fremden zu erkennen. Denn gewöhnlich bedeutet eine solche Aktivität nur eines: die Geschütze werden feuerbereit gemacht.. Nichts macht den Kommandanten eines Frachtschiffes hilfloser als das Aufleuchten der Prallschirme seines Schiffes, denn das bedeutet, daß der Fremde ohne vorherige Warnung das Feuer eröffnet hat.

Diese drei Dinge passierten Kommandant Odie Rhyan, nachdem sein Schiff auf dem Wege von Terra nach Arkon drei Transitionen und damit etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte.

Odie Rhyan war kein furchtsamer Mann, im Gegenteil! Er übersah die Lage klar und wußte, daß er gegen den hinterhältigen Überfall nichts, aber auch gar nichts unternehmen konnte. Ein Frachter konnte sich nie und nimmer gegen ein Kriegsschiff wehren. Und das, was dort draußen aufgetaucht war, war ein Kriegsschiff. Eine lange, schmale Zigarre mit einem Ringwulst in der Mitte. Odie Rhyan blieb an seinem Platz und gab Alarm. Das war in dem Augenblick, in dem die Zeiger der Meßinstrumente klickend und zitternd gegen den oberen Rand der Skalen schlugen und das Feuer in den Prallschirmen draußen erlosch. Odie Rhyan wußte, was das zu bedeuten hatte, Die nächste Salve würde das Schiff selbst treffen, denn die Prallschirme waren zusammengebrochen.

Odie Rhyan gab den Notruf. Er war kodifiziert. Odie hatte nichts weiter zu tun, als auf einen Knopf zu drücken. Das tat er, und dann war um ihn herum plötzlich eine Lichtflut, in der er rasch und ohne Schmerz versank.

 

*

 

Man hätte Lyn Trenton zu den Männern gerechnet, die so eine Art zweiter Frühling überkam, wenn die Schläfen zu ergrauen begannen. Lyn Trenton behauptete von sich selbst, daß sein erster Frühling niemals eine Unterbrechung erfahren habe und daß es demnach verfehlt sei, nun von einem zweiten zu sprechen. Da Lyn eine Position in der terranischen Hierarchie bekleidete, von der die meisten anderen Menschen nur zu träumen wagten, wurde seine Feststellung beachtet, und niemand erlaubte sich mehr, in seiner Gegenwart von dem „gefährlichen Mann mit den grauen Schläfen" zu sprechen. Im Augenblick war Lyn Trenton darauf aus, seinem Ruf Ehre zu machen. Er hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit gefunden, mit Dynah Langmuir mehr als ein paar belanglose Worte zu sprechen. Dabei war Dynah, was Lyn Trenton in seiner abstrahierenden, zielsicheren Ausdrucksweise „eine Gelegenheit" nannte, „die man nicht versäumen sollte". Das Schiff hatte die Hälfte seines Weges nach Arkon bereits hinter Sich, und Lyn begann zu fürchten, daß er den Anschluß vollends verpassen würde, wenn er nicht bald einen wirkungsvollen Vorstoß machte.

Flotten Schrittes durchquerte er den Teil des Ganges, der seine Kabine von der Dynah Langmuirs trennte. Er hatte nicht mehr und nicht weniger vor, als an Dynahs Tür zu klopfen und Dynah rundheraus zu fragen, ob sie gewillt sei, seine Einladung zum Dinner anzunehmen. Lyn Trenton war überzeugt, daß die Einladung seine Wirkung nicht verfehlen werde. Man schlägt, selbst wenn man eine so faszinierende Frau wie Dynah Langmuir ist, keine Einladung des obersten terranischen Verbindungsbeamten auf Arkon ab. Lyn Trenton stand vor Dynah Langmuirs Tür, als die Alarmsirenen ihr unerträgliches Geräusch von sich zu geben begannen. Lyn drehte sich verärgert um und machte sich auf den Weg zum Beiboothangar, wie es das Reglement für den Notfall vorschrieb. Er hatte sich kaum von Dynah Langmuirs Tür abgewandt, als die sich öffnete und Dynah, vom Alarm aufgeschreckt, auf den Gang heraustrat. Lyn bemerkte sie, als er über die Schulter zurücksah, wandte sich um und ging ihr entgegen. Plötzlich empfand er den Alarm nicht mehr als persönlichen Affront des Schicksals.. „Ich war gerade auf dem Wege", sagte er lächelnd, „Sie untertänigst um Ihre Begleitung zum Dinner zu bitten. Aber so, wie die Sache aussieht, werden wir das Dinner im Hangar nehmen müssen, und dort, glaube ich, findet man nicht die richtige Atmosphäre." Dynah war viel zu verwirrt, um auf seine scherzende Art einzugehen. „Was ist das?" fragte sie. „Was bedeutet der Alarm?" Angesichts ihrer Angst beschloß Lyn Trenton, seine väterlichen Seiten zu zeigen. „Niemand weiß es, mein Kind. Aber im Hangar sind wir auf jeden Fall am besten aufgehoben. Kommen Sie!" Dynah zögerte. Lyn faßte sie sanft am Arm und zog sie neben sich her. In diesem Augenblick begann das Schiff zu schwanken. Von irgendwoher schallte brüllendes Gedröhn. Dynah zuckte zusammen. Lyn Trenton verstand, daß die Lage wirklich ernst war. Er beschleunigte seine Schritte, aber auch Dynah hatte bereits zu laufen angefangen.

 

*

 

Richard Silligan fluchte über den langweiligen Dienst im Beiboothangar, bis das Unglück begann. Die ganze Zeit über hatte er sich auszureden versucht, daß Odie Rhyan eine persönliche Abneigung gegen ihn hege, so daß er ausgerechnet ihn so oft als Wachoffizier für den Hangar einteilte. Das war natürlich Unsinn, denn niemand auf der Welt konnte ernsthaft an Odie Rhyans Unparteilichkeit zweifeln. Dann kam der Alarm, und kurz darauf begann das Schiff Bocksprünge zu machen, die der Antigrav nicht mehr auffangen konnte. Richard Silligan öffnete die Hauptschleusen der Beiboote. Die Sergeanten und Korporale, die Silligan unterstellt waren, schlüpften in die Raumanzüge und kletterten in die Pilotensitze der Boote. Die Triebwerke liefen an.

Der Hangar war plötzlich von dröhnendem Getöse erfüllt, das die Jammerlaute des gequälten Schiffskörpers übertönte. Richard Silligan wartete. Die Beiboote waren für die Passagiere bestimmt.

Aber es kamen keine Passagiere. Richard Silligan begann, sich an seine Verantwortung den Untergebenen gegenüber zu erinnern.

Wenn keine Passagiere kamen, dann würde er die Beiboote allein starten lassen, um wenigstens die Soldaten der Wache zu retten.

Denn darüber, daß es dem Schiff an den Kragen ging, bestand für Richard Silligan nicht der geringste Zweifel. Er wußte nicht, was die Ursache war, aber er wußte, was ein Schiff vertragen konnte und was nicht. Richard war drauf und dran, sich in die Schleuse des am weitesten hinten liegenden Bootes hineinzuschwingen, als zwei der Zugangsschotts sich beinahe gleichzeitig öffneten. Unter dem einen hervor traten ein Mann und eine Frau in den Hangar, unter dem ändern ein einzelner Mann. Richard Silligan verlor für einen Augenblick die Beherrschung. „Beeilt euch, ihr Narren!" schrie er die Passagiere an, von denen jeder für den Flug nach Arkon zweiundzwanzigtausend Soli bezahlt hatte. Das Schiff zerplatzte in einem Feuerwerk glühender, bunter Eruptionen, die die Finsternis des Raumes für eine Zeitlang mit nie gesehener Helligkeit erfüllten. Der Angreifer verschwand. Plötzlich war die Stelle leer, an der vor Sekunden das langgestreckte Schiff mit dem Ringwulst den Kurs des terranischen Frachters begleitet hatte.

Eine Wolke glühenden Gases breitete sich durch den Raum aus.

Winzige Trümmerstücke befanden sich darunter und glühten noch lange nach. Und am Rande des Chaos entfernte sich rasch ein kleines Objekt, von dem niemand hätte sagen können, was es eigentlich war - ein größeres Trümmerstück oder ein Raumboot..

Aber niemand wäre geneigt gewesen zu glauben, daß auch nur ein einziger den Untergang der CAROLINA hatte überleben können.

 

CAROLINA an Relais XIV: CQD EA (Hilfe! Gefahr im Verzug! Feindlicher Angriff!)

Relais XIV an CAROLINA: HALTEN SIE AUS! HILFE IST UNTERWEGS. SENDEN SIE PEILZEICHEN! ENDE.

CAROLINA an Relais XIV: -----

 

Du liebe Güte, dachte Ron Landry, ich habe schon sympathischere Chefs gehabt als den da! „Der da" war ein kleiner, dicker Mann mit einem roten, schwitzenden, pausbäckigen Gesicht. „Der da" hatte dünne, blonde, straff zurückgekämmte Haare und ein Paar wulstige, stets feuchte Lippen. Er sah so aus, als wäre seine körperliche Entwicklung im Alter von fünfundzwanzig Jahren stehen geblieben, dabei mußte er mindestens doppelt so alt sein. Ron Landry mochte ihn nicht leiden, vom ersten Augenblick an schon nicht. Das schlimmste war, wenn das dicke Männchen den Mund aufzumachen begann.

Es hatte eine Stimme wie ein ägyptischer Haremswächter: Hoch und schrill. Fast ebenso schlimm fand Ron Landry, daß auf die Schulter dieses Mannes eigentlich die Rangabzeichen eines Obersten gehörten - und Ron hatte es nicht weiter als bis zum Captain gebracht. Sie trugen beide Zivil, der Art ihres Berufes Rechnung tragend, aber der Rangunterschied war ihnen wohl bewußt. Der Unsympathische war Nike Quinto, der Chef der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe. „Strapazieren Sie mich nicht, Mann!" fuhr er Ron Landry mit hoher Stimme an. „Wie sind Sie überhaupt Captain geworden, wenn Sie so dumm sind?

Was soll aus meinem Blutdruck werden, wenn ich lauter solche Untergebene habe?" Aus deinem Blutdruck kann von mir aus werden, was will, dachte Ron grimmig. Im übrigen war er der Ansicht, daß er sich den Vorwurf von Dummheit selbst von einem Obersten nicht gefallen lassen müsse. „Ich wäre Ihnen dankbar, Sir", versetzte er daher mit Nachdruck, „wenn Sie den Auftrag spezifizieren könnt en. Mit den drei oder vier Worten allein kann vermutlich selbst ein Genie nichts anfangen." Nike Quinto sah ihn verdutzt an. „Was?" schrie er. „Ein unverschämtes Mundwerk haben Sie auch noch?" Ron Landry war nach Aufbrausen zumute, aber irgendwie gelang es ihm nicht, die Szene so ernst zu nehmen, wie sie eigentlich sein sollte. Ron Landry schwieg also und wartete darauf, daß Nike Quinto zu reden fortführe. „Was, zum Donnerwetter", rief Quinto, „ist so schwer daran zu verstehen, daß Sie sich ein Schiff nehmen und an eine genau bezeichnete Stelle des interstellaren Raums fahren sollen?"

„Nichts, Sir", antwortete Ron und gab sich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. „Ich möchte nur wissen warum?"

„Warum?" Quinto war außer sich. „Hat ein Soldat zu fragen, warum er einen Befehl bekommt? Fahren Sie hin, sehen Sie sich an, was es zu sehen gibt, und machen Sie einen genauen Bericht darüber. Aber bedenken Sie, daß die Sache eilig ist! Wenn ich so lange auf den Bericht warten muß, bis ich vor lauter Aufregung einen Herzschlag bekommen habe, taugt die Sache nichts mehr." Ron nickte.. „Jawohl, Sir."

Nike Quinto blitzte ihn mit seinen Froschaugen an. „Das ist alles", sagte er unfreundlich. „Sie können gehen!" Ron salutierte - obwohl es ihm ziemlich einfältig vorkam, in Zivil zu salutieren - wandte sich um und ging zur Tür. „Nicht dorthin", schrie Nike Quinto hinterdrein. „Zum Donnerwetter, wo wollen Sie eigentlich hin?"

Verwundert wandte Ron sich um. „Mir ein Schiff suchen, Sir", antwortete er. „Und losfliegen." Nike Quinto machte ein kummervolles Gesicht und legte die Hand auf die Brust, ungefähr an der Stelle, unter der er sein Herz vermutete. „Sie machen mir zu schaffen, Landry", sagte er seufzend. „Ich wette, ich bin schon auf zweihundertzwanzig, dabei dürfte ich nur hundertsechzig haben."

Plötzlich brach sein Temperament wieder durch. „Glauben Sie wirklich", fuhr er Ron an, „ich lasse Sie so gehen? Was würden Sie draußen anfangen, wenn ich Sie nicht darüber aufklärte, was da gespielt wird und worum es geht?" Ron wollte sagen, daß er sich genau das gleiche schon die ganze Zeit über gefragt hätte, aber Nike Quinto ließ ihn nicht zu Worte kommen. „Gehen Sie dort hinein!" sagte er und deutete auf eine Seitentür. „Setzen Sie sich auf den Stuhl, der dort steht, und entspannen Sie sich. Und wenn Sie fertig sind, kommen Sie wieder heraus und sagen mir, was Sie von der Sache halten! Verstanden?"

„Verstanden, Sir", antwortete Ron, ein wenig verwirrt. Er ging auf die Tür zu und öffnete sie. Er sah auf den ersten Blick, was für ein Raum das war, in den Nike Quinto ihn schickte. Der ultrabequeme Sessel, die gelbgrüne Farbe der Wände und das graue, mit violettem Schimmer durchsetzte Licht, der absolute Mangel an anderem Mobiliar als dem Sessel - das konnte nur eines bedeuten: Hypnoschulung. Ron Landry sah seinen Auftrag plötzlich mit anderen Augen an. Wenn sie sich solche Mühe machten, dann mußte mehr dahinterstecken, als er bisher geglaubt hatte. Die Tür schloß sich hinter ihm. Er setzte sich in den Sessel, wie Nike Quinto es ihm befohlen hatte, und streckte die Beine weit von sich.

Er schloß die Augen und gab sich Mühe, an nichts zu denken. Er wurde schläfrig.

 

*

 

Ein paar Stunden später wußte er genau, worum es ging. Da hatte er eine andere Meinung von Nike Quinto, dem kleinen, dicken Mann mit dem hohen Blutdruck und dem ständig schwitzenden, roten Gesicht. Ein Raumschiff war verschwunden.

Der letzte Notruf des Kommandanten besagte, daß das Schiff, ein Frachter, von einem feindlichen Fahrzeug angegriffen worden war.

Wer der Feind war, warum er den terranischen Frachter angriff, das wußte niemand. Vermutungen waren müßig und nutzlos, solange sich niemand an Ort und Stelle umgesehen hatte. Das war Ron Landrys Aufgabe. Sie war keineswegs so leicht, wie es auf den ersten Blick schien. Der Feind, wer immer es sein mochte, würde wissen, daß die Terraner nicht geneigt waren, den Verlust eines Frachtschiffes ohne weitere Reaktion hinzunehmen. Er würde vermuten, daß man eine Suchexpedition ausschickte, die nach den Überresten des Schiffes Ausschau hielt und Rückschlüsse zu ziehen versuchte. Denn aus den Resten eines vernichteten Fahrzeugs konnte, wenn keine Störungen eintraten, so ziemlich alles ermittelt werden, was die Suchexpedition und die terranischen Behörden interessierte. Nike Quinto hatte an all dies gedacht. Die terranischen Flotteneinheiten im Bereich der Katastrophenstelle waren alarmiert. Ron Landry würde einen mächtigen Kampfverband in seinem Rücken wissen, wenn er die Überreste des Frachters inspizierte. Nike Quinto hatte an noch mehr gedacht: Das Schiff, das er Ron Landry zugewiesen hatte, war ein Schwerer Kreuzer, eine Einheit, die es mit jedem bekannten Schiffstyp der Galaxis aufnehmen konnte, solange der Gegner nicht zu viele waren. Ron Landry war ermächtigt, die Verfolgung des unbekannten Gegners aufzunehmen, sobald es ihm gelungen war, eine Spur zu finden. Und der Schutz der terranischen Flotte würde Ron Landry und sein Schiff auch weiterhin begleiten. Ron Landry gab zu, daß er selbst die Vorbereitungen nicht mit der gleichen Wirksamkeit hätte treffen können. Er hätte eine Menge Dinge übersehen, die Nike Quinto aufgefallen waren. Als er sich von Quinto verabschiedete, gab er sich Mühe, den kleinen, schwitzenden Mann merken zu lassen, daß er Achtung vor ihm empfand. Nike Quinto schien das nicht zu berühren. Er rief Ron nach: „Der Teufel soll Sie holen, wenn Sie nicht alles zur Zufriedenheit erledigen!"

 

*

 

Das war alles, was von der CAROLINA übriggeblieben war: Eine kalte Gaswolke, die sich mit der Geschwindigkeit, die das Schiff im Augenblick der Katastrophe innegehabt hatte, durch den Raum bewegte und sich außerdem, den Gesetzen der Thermodynamik folgend, ständig ausbreitete. Als die ROYAL IRISH die Wolke erreichte, betrug ihre Dichte nur noch ein paar Trillionstel Gramm pro Kubikzentimeter. Das bedeutete, daß die vergaste Schiffsmaterie nur eine Kugel von tausend Kilometern Durchmesser erfüllte und infolge ihrer Verdünnung gegen den schwarzen Hintergrund des Raums mit den unzähligen Lichtpunkten der Sterne auf dem Wege der Normaloptik fast nicht mehr wahrgenommen werden konnte. Für die Analytiker hingegen war die Dichte der Gaswolke noch vollkommen ausreichend.

Gegen das Licht der Sterne, deren Spektren bekannt waren, maßen sie das Absorptionsspektrum der Gasmasse und vergewisserten sich zunächst einmal, ob es sich bei der Wolke tatsächlich um die Überreste der CAROLINA handelte. Das Spektrum zeigte die bekannten Linien der Metalle, aus denen eine Schiffshülle und die tragenden Zwischenwände bestanden. Das Spektrum zeigte auch die Linien der Kohlenwasserstoffe, der Plastikteile, die einen großen Teil der Schiffsinneneinrichtung ausgemacht hatten - und der ehemals lebenden, menschlichen Substanzen, die an Bord der CAROLINA gewesen war.

Nein, es bestand kein Zweifel daran, daß der Frachter CAROLINA mit Mann und Maus zugrunde gegangen war. Die Analytiker fanden noch mehr heraus. Die Molekülketten organischer Substanzreste wurden untersucht. Die Art ihrer Aufspaltung gab Aufschluß darüber, welche Waffe beim Beschuß der CAROLINA angewandt worden war. Die Molekülbruchstücke wurden analytisch sortiert, und die Dissoziationsenergie, die notwenig gewesen war, um solche Bruchstücke aus dem ursprünglichen Molekül zu machen, statistisch ermittelt. Das Resultat war eine Zahl der Dimension Energie pro Molekül. Bei bekannter Molekülzahl war es ein leichtes, daraus zu errechnen, welche Energie insgesamt über die CAROLINA ausgeschüttet worden war. Und diese Zahl schließlich erlaubte einen Schluß auf die verwendete Waffe. Denn jede Waffe besaß ihre spezifische Leistung, und da der Kampf - wenn es einer gewesen war - nicht länger als wenige Minuten gedauert haben konnte, sonst wäre Odie Rhyan in der Lage gewesen, mehr als nur den kodifizierten Hilferuf zu senden, ließ sich die Waffenleistung aus der Gesamtenergieausschüttung mit ausreichender Genauigkeit berechnen. Das Ergebnis lautete: Die CAROLINA wurde durch Thermostrahlbeschuß vernichtet. Die insgesamt ausgeschüttete Energie machte fünfzehnmal den Betrag aus, der notwendig gewesen wäre, um die Prallschirme des Frachters abzubauen. Die CAROLINA mußte beim letzten Treffer wie eine gezündete. Bombe auseinandergeflogen sein. Es war Ron Landrys Aufgabe, aus der angewendeten Waffe auf die Identität des unbekannten Feindes zu schließen, der hier, auf einer vergleichsweise oft befahrenen Schifffahrtslinie, einen wehrlosen Frachter angegriffen hatte. Diese Aufgabe wäre schwer zu losen gewesen, hätte Ron Landry sich allein an die vorliegenden Ergebnisse der Messungen halten müssen. Eine Thermokanone konnte jedermann in der Galaxis besitzen. Zu einem Geschütz der Größe, wie es hier verwendet worden war, brauchte es zwar eine Menge Geld, aber es gab viele Leute in der Milchstraße, die mehr Geld hatten, als Ron Landry im Augenblick recht war. Sie alle konnten sich eine solche Waffe gekauft, sie in einem Raumschiff installiert und die CAROLINA angegriffen haben. Die Waffe allein gab also keinen Aufschluß. Aber da war noch etwas anderes. Vor einhundertundzwanzig Jahren hatte Terra angefangen, ein Instrument im galaktischen Orchester der Großmächte zu spielen. Ein leises zunächst, während die anderen, die Topsider, die Ferronen und vor allen Dingen das Galaktische Imperium Arkon mit all seinen Assoziierten und Verbündeten laut auf die Pauke hieben und kräftig, so daß jedermann es hören konnte, ins Horn stießen. Damals hatte die Rasse der Springer, ein Seitenzweig der arkonidischen Rasse, eine Art Handelsmonopol inne. Der gesamte interstellare Handel, behaupteten die Springer, müsse durch ihre Hände laufen. Eine einzelne Welt durfte mit niemand anderem als ihren im gleichen System gelegenen Nachbarwelten ohne Einschaltung der Springer Handel führen. Für ausgedehntere Projekte war die Zustimmung der Springer nötig.

Und nicht nur das: Die Springer übernahmen das Projekt selbst und zahlten den eigentlich Handeltreibenden nur einen lächerlich kleinen Teil des Gewinns. Da die Springer die Macht in Händen hatten, wurde ihre Forderung anerkannt. Wenigstens solange, bis Terra zu einem anderen Instrument überwechselte und lauter zu spielen begann. In ihrem starrköpfigen Eigensinn waren die Terraner nicht bereit, irgend jemandes Forderungen, wie vernünftig oder unvernünftig sie auch immer sein mochten, apriori anzuerkennen. Sie trieben ihren eigenen Handel und gerieten sich prompt mit den Springern in die Haare. Was daraus wurde, ist ein handfestes Beispiel dafür, daß manchmal die Trotzköpfigkeit gewisse Vorteile gegenüber der konventionellen Handlungsweise hat: Terra trieb immer noch Handel - und in welchem Ausmaße! - und den Springern blieb angesichts des höchst wirksamen Bündnisses zwischen Terra und Arkon nichts anderes übrig, als sich von einer Domäne nach der anderen zähneknirschend und verbittert zurückzuziehen.

Das heißt, ganz so einfach ging der Rückzug nicht vonstatten.

Die Springer begannen, sich auf eine Weise zu wehren, die ihrer Art und ihrer Lebensweise angemessen war. Sie legten sich auf die Lauer, und wo immer sie ein terranisches Schiff erwischen konnten, das sie dem ihrigen für unterlegen hielten, griffen sie es an und vernichteten es. Auf diese Art beschränkte sich ihre Tätigkeit automatisch auf Frachtschiffe, also denjenigen Fahrzeuge, die den terranischen Handel besorgten. Freilich waren die Springer einige Male arg hereingefallen. Denn die Terraner sind ideenreich. Mancher Springer-Kapitän, einsam mit seinem Schiff in der Tiefe des Raumes auf das nächste Opfer wartend und es schließlich sichtend, hat sich den Kopf an einem Kreuzer blutig gestoßen, den er für einen Frachter hielt. Terranischen Kreuzern waren die Springer nicht gewachsen. Das Gefecht, in dem keiner den adern schonte, endete gewöhnlich mit einem enteilenden Sieger und einer zurückbleibenden Gaswolke. Und wenn das terranische Schiff ein Kriegsschiff gewesen war, dann übernahm gewöhnlich der Springer die Rolle der Wolke. Es war eine erbarmungslose Art von Partisanenkrieg, die da in den Weiten des Alls, abseits von den ebenen Straßen interstellarer Politik geführt wurde. Den Springern war schlecht beizukommen. Sie lebten auf ihren Schiffen. Sie waren, bis auf geringe Ausnahmen, Nomaden.

Terra hatte sich darauf eingerichtet, daß dieser Kampf noch ein paar Jahrhunderte lang geführt werden würde. Die Kriegsschiffe, die als Relaisstationen mehr oder weniger bewegungslos im Raum standen, standen nicht zuletzt wegen der Springer-Gefahr dort.

Aber auch sie hatten den Untergang der CAROLINA nicht verhindern können. Alles in Ron Landry sträubte sich dagegen, dieses Unternehmen einfach zu beenden und vor Nike Quinto mit den Worten hinzutreten: „Es war wieder ein Springerüberfall. Wir konnten keine Spur finden." Er war ziemlich sicher, daß Nike Quinto etwas anderes von ihm erwartete. Ron Landry konnte auf den Orterinstrumenten die sich ausbreitende Wolke erkennen, die einst die CAROLINA gewesen war. Er kannte die Daten des Frachters aus der mehrstündigen Hypnoschulung, deren er in dem Raum hinter Nike Quintos Büro teilhaftig geworden war. Eines der üblichen Kugelschiffe mit hundert Metern Durchmesser, dreihunderttausend Tonnen Masse, Transitionstriebwerk. Halb Frachter, halb Passagierschiff. Auf diesem Flug fünfundzwanzig Passagiere, darunter Lyn Trenton, der Superintendent der terranischen Mission auf Arkon, vom Urlaub auf seinen Posten zurückkehrend.

Bewaffnung: So gut wie keine. Ein solches Schiff hatten die Springer aus dem Hinterhalt überfallen. Sie hatten es vernichtet und sich keine Gewissensbisse daraus gemacht. Wir dürfen sie einfach nicht damit davonkommen lassen, dachte Ron Landry. Wir müssen es ihnen heimzahlen. Mit dem Wunsch allein war es allerdings nicht getan. Ron Landry tat mehr, als ein anderer Kommandant an seiner Stelle getan haben würde. Er ließ die Umgebung der Gaswolke nach Treibstoffresten absuchen. Wenn die Springer ihr Schiff auch nur einen Kilometer weit mittels des Partikeltriebwerks bewegt hatten, dann mußte eine Spur davon zu finden sein und wenigstens die Richtung weisen, aus der sie gekommen oder in der sie verschwunden waren. Aber nichts dergleichen wurde entdeckt. Die Springer hatten sich in Nichts aufgelöst.

 

*

 

Ron Landry hatte nur ein paar Stunden Zeit gehabt, seine Mannschaft zusammenzustellen. Er kannte den Mann nicht, der vor ihm stand. Er wußte, daß er Marty Nolan hieß und Analytiker war. „Ich glaube, Sie werden Zweifel haben, Sir", sagte Marty Nolan ein wenig schüchtern. „Aber ich selbst bin meiner Sache ziemlich sicher." Mit einer Handbewegung bot Ron ihm einen Platz an. „Setzen Sie sich, Marty", bat er. „Und dann zweierlei: Erstens, nennen Sie mich Ron, und ich verlasse mich darauf, daß das Ihrem Respekt keinen Abbruch tut, und zweitens, sagen Sie mir vor allen Dingen, worum es geht. Sonst kann ich Ihre Befürchtungen weder bejahen, noch verneinen." Marty schien dankbar für Ron Landrys unkonventionelle Art. Er wirkte jetzt ein wenig gelöster. Er war ein kleiner, schmaler Mann mit großen, intelligenten Augen und viel zu langen, dunklen Haaren. Die Art, wie er einen ansah, deutete darauf hin, daß er unter Minderwertigkeitskomplexen litt. „Ich habe die Wolke ausgemessen, Sir... Ron", begann er. „Ich versuche nämlich eine neue Methode. Wenn man die Dichte der Wolke genau bestimmen kann und dazu ihr Volumen, dann kennt man die Masse der Wolke, nicht wahr?" Ron Landry lächelte schwach. „Ich kann Ihnen folgen, Marty", antwortete er auf Martys fragenden Blick.. „Gut. Nehmen wir an, ich kenne die Dichte ohne jeglichen Fehler und das Volumen der Gasmasse auf plus minus fünf Prozent genau. Dann kann ich auch die Masse auf plus minus fünf Prozent genau angeben." Wiederum sah er Ron Landry fragend an. „Auch das", bestätigte Ron. „Nun", fuhr Marty Nolan fort, „das habe ich in unserem Fall getan. Das Ergebnis ist: Die Gaswolke hat eine Masse von zweihundertachtundsiebzigtausend Tonnen."

Ron Landry horchte auf. „Die CAROLINA hatte eine Nennmasse von zweihundertachtundneunzigtausend Tonnen", sagte er.

Diesmal nickte Marty. „Ich weiß. Ich sagte schon: Meine Berechnung ist auf plus minus fünf Prozent ungenau. Das ergibt als obere Grenze zweihundertzweiundneunzigtausend Tonnen ... nd nicht zweihundertachtundneunzig." Ron stand auf. „Sie sind sicher, daß Ihr Fehler nicht größer ist?" fragte er eindringlich.

„Völlig, Sir. Entschuldigung: Ron. Er ist kleiner, etwa drei Komma acht Prozent. Ich wollte nur ganz sichergehen." Ron fuhr auf dem Absatz herum - so schnell, daß Marty zusammenzuckte - und fragte: „Was schließen Sie aus Ihrer Beobachtung?" Marty hob beide Hände, als wolle er Ron etwas anbieten. „Daß eines der Beiboote der Katastrophe entkommen ist, Ron. Die Massedifferenz würde ziemlich genau stimmen. Ein Beiboot wiegt zwischen achtzehn und zweiundzwanzigtausend Tonnen. Die CAROLINA hatte drei davon an Bord." Ron Landry biß sich auf die Lippen. „Sie wissen, auf welch eine Spur Sie uns damit hetzen, Marty?" fragte er. „Verstehen Sie mich richtig: Ich zweifle nicht an Ihren guten Absichten und Fähigkeiten. Aber bevor wir eine Meldung darüber loslassen, befragen Sie noch einmal Ihr Gewissen: Ist die Messung absolut zuverlässig?" Marty antwortete, ohne zu zögern: „Ich gehe kein größeres Risiko ein, wenn ich an die Richtigkeit meiner Messungen glaube, als dann, wenn Ich glaube, daß zweimal zwei vier ist, Ron."

„Schön haben Sie das gesagt, Marty", meinte Ron spöttisch. Dann wurde er plötzlich ernst, tat ein paar Schritte, blieb wieder stehen und wiederholte nachdenklich: „Also ... ein Beiboot ist der Katastrophe entkommen!"

 

Kreuzer ROYAL IRISH an Relais XIV: HABEN SIE IRGENDWELCHE ANZEICHEN DAFÜR BEMERKT, DASS NACH DER EXPLOSION EIN GESTEUERTES FAHRZEUG DIE EXPLOSIONSSTÄTTE VERLASSEN HAT? ENDE.

Relais XIV an Kreuzer ROYAL IRISH: KEINERLEI ANZEICHEN WURDEN BEMERKT. WARUM? HABEN SIE HOFFNUNGEN? ENDE.

Kreuzer ROYAL IRISH an Relais XIV: JA, ENDE.

 

Irgendwie waren sie entkommen. Irgendwie hatte das sprühende, knallende, heiße Feuerwerk sie selbst nicht betroffen, sondern nur das Schiff, das mit rasender Schnelligkeit hinter ihnen zurück blieb.

Irgendwie waren sie gerade in dem Augenblick durch das sich öffnende Schleusenschott hindurchgeschossen, als die Schleuse von selber auseinander zu fallen drohte und mit in das Inferno hineingezogen wurde, in dem die CAROLINA verging..

Ihr Verstand war nicht mehr fähig gewesen, die Ereignisse während der Sekunden des höchsten Entsetzens einzeln und in der richtigen Reihenfolge aufzunehmen. Ihre Erinnerung versagte, wenn sie sich zu fragen begannen, was eigentlich geschehen war.

Aber sie waren draußen. Der glühende Ball, der einst die CAROLINA gewesen war, stand weit hinter ihnen. Sie befanden sich in Sicherheit, und das war schließlich die Hauptsache, fand Lyn Trenton. Die Art, wie das Boot in letzter Sekunde der Katastrophe entkommen war, hatte an Richard Silligans Nerven gezerrt. Eine Zeitlang hatte er das Fahrzeug einfach geradeaus weiter in den Raum hinausschießen lassen, bevor er sich seiner Pflichten besann und anfing, sich davon zu überzeugen, daß wenigstens an Bord seines Bootes alles in Ordnung war. Das war nicht ganz der Fall. Zwar funktionierten alle Geräte, die für das unmittelbare Überleben notwendig waren, einwandfrei, zum Beispiel Luftregeneration und Klimaanlage. Auch war genug Proviant für eine mehrmonatige Raumreise vorhanden. Jedoch hatten gewaltige elektromagnetische Entladungen beiden Bordsendern so gründlich den Garaus gemacht, daß an eine Reparatur mit Bordmitteln allein nicht zu denken war. Das Boot war also von der Umwelt abgeschnitten. Richard Silligan hielt nach den anderen beiden Booten Ausschau, die mit dem seinen zusammen im Hangar der CAROLINA startbereit gelegen hatten, aber er konnte keine Spur von ihnen entdecken. Sie waren entweder in eine andere Richtung geflogen, oder sie hatten das explodierende Schiff nicht mehr rechtzeitig verlassen können.

Richards nächste Aufgabe war, das Fahrtziel zu bestimmen. Er wollte das nicht tun, ohne die Meinung der drei Passagiere und des Korporals gehört zu haben, der das Boot während der ersten Augenblicke des Fluges gesteuert hatte. Der Kommandostand des Bootes war gleichzeitig der Passagierraum. Im Halbkreis um den Pilotensitz herum angeordnet, standen drei Reihen von jeweils sechs bequemen Sesseln. Über dem Sitz des Piloten war der größte der vier Bildschirme angebracht. Richard Silligan drehte sich um. Natürlich kannte er Lyn Trenton, den höchsten terranischen Beamten der Arkon-Vertretung. Er hatte auch Dynah Langmuir schon gesehen, und sie war ihm aufgefallen. Aber an den dritten Passagier konnte er sich nicht erinnern. Er war ein kleines, altes Männchen, das sich in seinem vornehmen und offenbar neuen Anzug nicht besonders wohl zu fühlen schien. Er sah aus, als gehörte der Mann in diese Sorte von Kleidung überhaupt nicht hinein und als sehnte er sich danach, bald wieder einen Pullover und blaue Leinenhosen anziehen zu dürfen. „Wir müssen uns über das Fahrziel klar werden, meine Herrschaften", begann Richard Silligan ohne weitere Einleitung. „Hat irgend jemand einen Vorschlag? Korporal Laughlin, Sie sind auch gemeint." Die erste Reaktion auf Silligans Frage war Lyn Trentons spöttisches, herablassendes, überlegenes Lächeln. Richard hätte aufspringen und ihm dafür eine Ohrfeige geben mögen. Aber er zwang sich, ruhig und mit steinernem Gesicht sitzen zu bleiben.

„Heißt das nicht ein bißchen viel von uns verlangen, Captain?"

fragte Lyn Trenton ruhig und höflich. „Woher sollten wir wissen, wie es in diesem Sektor des Raumes aussieht, welche Möglichkeiten es gibt und wie groß die Reichweite des Bootes ist?"

Das war seine Art. Er gab jemand einen zu hoch gegriffenen Titel, um sich daran zu ergötzen, wie der andere, widerwillig zwar, zugeben mußte, daß er so hoch noch nicht gestiegen war.

„Erstens", antwortete Richard Silligan prompt, und die Feindseligkeit in seinen Worten war nicht zu überhören, „bin ich nur Leutnant, und zweitens könnte es doch sein, daß die beiden anderen Herrschaften sich im Raum ein wenig besser auskennen als Sie, nicht wahr?" Er war froh, daß er das gesagt hatte. Es war eine Art Konterschlag gewesen, und es befriedigte ihn, daß er sich gewehrt hatte - auch, wenn Lyn Trenton nicht die geringste Reaktion zeigte. Richards Blick ging weiter zu Dynah Langmuir, um anzudeuten, daß er jetzt von Dynah etwas hören wollte. Dynah zwang sich zu einem schwachen Lächeln, schüttelte den Kopf und sagte: „Tut mir leid, Leutnant. Ich bin genauso unbeschlagen wie Mr. Trenton." Trenton wandte den Kopf und nickte ihr freundlich zu. Sie machen gemeinsame Sache, dachte Richard und ärgerte sich darüber. „Schön", knurrte er. „Dann vielleicht ..."

Das Männchen mit dem unbequemen vornehmen Anzug verstand die zögernde Aufforderung. „Ich bin Ezekiel Dunlop Rykher", erklärte er mit lächerlich meckernder Stimme. „Aus Lapine, Oregon", fügte er hinzu. „Ich habe diesen Flug in einem Preisausschreiben gewonnen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich bei diesem verdammten Preisausschreiben nie mitgemacht. Aber Sie wissen, wie das ist! Andere drängen einen dazu." Er sah Richard an. „Was Ihre Frage betrifft, Leutnant... ich denke, wir sind in der Nähe des Toghma-Systems, nicht wahr? Ich denke, wir sollten kein großes Risiko eingehen und dorthin fliegen, meinen Sie nicht auch?" Richard war verblüfft, und jedermann sonst im Raum, Lyn Trenton ausgenommen, war es auch. Wer hätte erwartet, daß Ezekiel Dunlop Rykher aus Lapine in Oregon mitten auf dem Weg von Terra nach Arkon genau wußte, wo er sich befand? „Sie sind gut orientiert, Mr. Rykher", antwortete Richard, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte. „Wir stehen ..." Rykher unterbrach ihn. „Nennen Sie mich Ez, wie alle es tun", meckerte er. „Und Sie sind Dick, nicht wahr? Dick Silligan?"

Richard nickte. „Also gut, Ez. Sie sind gut orientiert. Von hier bis nach Toghma sind es ungefähr elfhundert astronomische Einheiten, also rund sechseinhalb Lichttage. Das System hat vier Planeten, davon ist die Nummer Zwei bewohnt. Der Name ist Ghama. Ghama ist eine Wasserwelt mit primitiven eingeborenen Intelligenzen. Es gibt eine terranische Vertretung der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe dort und einen großen Springer-Handelsstützpunkt. Das ist alles, was wir über Toghma und Ghama wissen." Ez Rykher hatte die Brauen in die Höhe gezogen. „Springer, wie?" sagte er zögernd. „Da sollten wir uns vielleicht doch einen anderen Platz aussuchen. Unser eigener.

Stützpunkt ist wahrscheinlich, wie ich die terranische Politik kenne, ziemlich klein, und wird wenig dagegen unternehmen können, wenn die Springer uns fassen." Lyn Trenton lachte plötzlich laut auf. „Das ist köstlich!" rief er. „Die Springer uns fassen? Warum sollten sie das tun? Warum sollten sie sich in diplomatische Schwierigkeiten bringen? Lieber Mann, machen Sie mir Miß Langmuir mit Ihren Räubergeschichten nicht nervös!" Er strich Dynah beruhigend über den Arm, und es irritierte Richard zu sehen, daß sie es sich gefallen ließ. Ez Rykher war ruhig geblieben. „Sie scheinen mir von ziemlich weit hinter dem Mond zu kommen", antwortete er Trenton so beiläufig, als rede er über die Legzahlen seiner Hühner. „Alle Welt weiß, daß die Springer unsere Frachter angreifen und vernichten. Wenn sie das tun, warum sollten sie sich dann nicht fünf wehrloser Terraner bemächtigen?"

Dann wandte er sich, als halte er Lyn Trenton keines weiteren Wortes für würdig, an Richard Silligan und fragte: „Wie weit ist es von hier bis zu dem nächsten brauchbaren Platz?"

Richard brauchte nicht nachzudenken. „Mischief", antwortete er. „Sieben Lichtjahre von hier." Ez Rykher überlegte angestrengt.

„Und das Boot besitzt nur ein Korpuskulartriebwerk, mit dem wir nicht mehr als neunundneunzig Komma wer weiß wieviel Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichen können." Er sprach mehr zu sich selbst. „So lange wird es Katherine nicht aushalten. Nein, ich für meinen Teil bin dafür, daß wir trotz allem nach Ghama fliegen."

Richard nickte. „Korporal Laughlin?" fragte er. „Einverstanden, Sir."

Richard drehte seinen Stuhl und beugte sich über das Schaltpult.

Er wartete darauf, daß Lyn Trenton gegen den Entschluß, zu dem er nicht gefragt worden war, protestieren würde, und hatte die passende Antwort schon bereit. Aber Lyn Trenton war klüger, als er angenommen hatte. Er protestierte nicht und ersparte sich die Blamage der Zurechtweisung.

„Laughlin, nehmen Sie Kurs auf Ghama!" befahl Richard.

 

*

 

Ghamas blauer Ball stand leuchtend auf dem großen Bildschirm.

Die glitzernde Fläche der gewaltigen Meere und die dunklen Punkte der kleinen Inseln waren deutlich zu erkennen. Es war ein fremdartiger, schöner Anblick, aber der einzige, der sich wirklich daran ergötzte, war Ez Rykher. „Auf diese Art", meinte er, „bekomme ich für das dumme Preisausschreiben wirklich etwas geboten. Ich glaube, Arkon wäre ziemlich langweilig für mich gewesen. Da ist Ghama schon etwas anderes." Das Boot hatte die Strecke von elfhundert astronomischen Einheiten in wenig mehr als dreißig Stunden Bordzeit zurückgelegt. Das Triebwerk hatte einwandfrei funktioniert, und die relativistische Zeitverzerrung beim Fliegen mit hohen Geschwindigkeiten hätte dafür gesorgt, daß die Zeit den Insassen des Bootes nicht so lang wurde, wie sie einem außenstehenden, ruhenden Beobachter erschienen wäre.

Richard Silligan hatte, als das Toghma-System auftauchte, das Steuer vollends Korporal Laughlin überlassen und sich damit beschäftigt, von den Bordgeräten wenigstens einen der Empfänger wieder in Gang zu bringen. Eine Landung auf Ghama barg, wie Ez Rykher schon gesagt hatte, ein nicht unbeträchtliches Risiko. Die Springer hatten ihre Augen überall, und die Eingeborenen waren von den Springern abhängig, ihnen also ergeben. Richard hatte keine Ahnung, auf welcher der vielen Inseln die terranische Niederlassung lag. Er hoffte, den Empfänger reparieren zu können und den Funkverkehr im Äther über Ghama abzuhören. Diese Hoffnung trog jedoch. Die Geräte waren zu stark beschädigt, um wiederhergestellt werden zu können. Lyn Trenton hatte Richards Bemühungen aufmerksam verfolgt. Als Richard seinen Mißerfolg schließlich bekannt gab, meinte er: „Sie können nichts dafür, Leutnant. Auf Terra sollte man die Offiziere in Elektronik besser schulen!"

„Reden Sie keinen Unsinn!" konterte Richard. „Diesen Empfänger könnte nicht einmal ein Chefelektroniker mehr reparieren." Und aus dem Hintergrund meldete sich Ez Rykher mit meckernder Stimme:. „Aber es gibt ganz bestimmt Leute, die ihn allein mit einem großen Mundwerk wieder in Gang bringen könnten, Dick!" Lyn Trenton sah sich um. Zum erstenmal, seit Richard ihn beobachtete, wirkte er irritiert. Das befriedigte Richard, auch wenn er, solange er sachlich war, zugeben mußte, daß es auf Ghama, inmitten der von der fremden Umwelt und den Springern drohenden Gefahren, kein angenehmes Leben für fünf Notgelandete sein würde, solange einer den andern zu ärgern und zu verletzen versuchte. Dynah Langmuir hatte sich den ganzen Flug über schweigsam verhalten. Lyn hatte versucht, sie in eine Unterhaltung zu ziehen, aber Dynah hatte so spärlich geantwortet, daß er seine Bemühungen schließlich aufgab. Er hatte auf zurückgeklapptem Sessel ein wenig geschlafen. Dynah, Ez und natürlich die beiden Mitglieder der Besatzung waren wachgeblieben. Ez Rykher hatte sich während der Stunden, in denen es nichts zu tun gab, lange und ausgiebig mit Richard unterhalten. Er hatte von seiner Farm, erzählt, die er in Lapine hatte, von seiner Frau Katherine und seinen beiden Söhnen, von denen einer die Raumakademie in Terrania besuchte. Richard hatte aufmerksam zugehört, und mit der Zeit war ihm seine augenblickliche Lage immer unwahrscheinlicher vorgekommen. Ez hatte eine Art, Dinge so eindringlich zu schildern, daß man seine Umgebung dabei vergaß. Richard hatte die Oregon-Fichten riechen können, den Duft der Wiesen, und er hatte die Bienen summen und die Kühe muhen hören. Schließlich hatte er nicht mehr gewußt, was er eigentlich hier, achtzehntausend Lichtjahre von der Erde entfernt und auf dem Wege nach Toghma, zu suchen hätte. Ez Rykher war ein merkwürdiger Mann. Er verstand eine Menge von Holz, Gras, Hühnern, Kühen, Milch und sonstigen Dingen - was man von ihm erwartete - und außerdem eine ebensolche Menge von Galaktologie, Astronautik und Mathematik - was man nicht von ihm erwartete. Er diskutierte mit Richard über eine Reihe von Problemen, in denen Richard ihm hätte überlegen sein sollen, es aber nicht war. Rykher ließ ihn das nicht spüren. Er hatte eine nette, versöhnliche Art, jemand darauf hinzuweisen, daß er sich hier und dort geirrt habe und die Sache in Wirklichkeit ein wenig anders sei. Ez Rykher war eine der seltsamsten und angenehmsten Bekanntschaften, die Richard je in seinem Leben gemacht hatte. Auch jetzt kam er nach vorne, um das Landemanöver zu verfolgen, das Tony Laughlin flog. Er trieb das Boot flach in die obersten Atmosphäreschichten hinein, um Treibstoff zu sparen und die Fahrt sich selbst aufzehren zu lassen, anstatt das Bremstriebwerk zu gebrauchen. Das Boot besaß noch genügend Treibstoff, aber es war eine der ungeschriebenen Regeln der Astronautik, daß niemals Treibstoff vergeudet werden dürfe, wenn sich das angestrebte Ziel auch auf anderem Wege erreichen ließ. Sie hatten Zeit. Sie würden Ghama ein paar Mal umrunden, bevor das Boot die vorgeschriebene Landegeschwindigkeit besaß, und das bot gleichzeitig den Vorteil, daß sie nach dem terranischen Posten Ausschau halten konnten.

So wenigstens hatten sie es sich vorgestellt. Aber als sie zur zweiten Umrundung ansetzten, traf das Boot plötzlich ein harter Schlag, drehte es ein paar Mal wirbelnd um Längs- und Querachse und schleuderte es dann taumelnd in die Tiefe. Niemand hatte eine Ahnung, was geschehen war. Das Ganze sah nach einem Meteortreffer aus, aber keine Spur eines Treffers konnte entdeckt werden. Nur mit Hilfe des Leitwerks gelang es Tony Laughlin noch einmal, das Boot aufzurichten und es ein Stück weit in die Höhe zu ziehen, wobei es einen Teil seiner gefährlich hohen Geschwindigkeit verlor. Aber dann war es aus. Das Boot schoß wie ein Stein in die Tiefe. Das Triebwerk arbeitete nicht mehr. Der Antigrav hatte ausgesetzt, und die fünf Terraner schwebten schwerelos durch den kleinen Kommandoraum. Tony Laughlin und Richard Silligan gaben ihre Bemühungen auf und sahen auf den großen Bildschirm, auf dem die blaugrüne Oberfläche des Meeres ihnen mit beängstigender Geschwindigkeit entgegenkam.

Sie hatten entsetzliche Angst. Der Aufprall würde sie alle töten.

 

*

 

Larry Randall sah auf, als er das schrille Heulen hörte. Das Geräusch kam von irgendwo aus dem wolkenlosen, blauen Himmel, aber Larry konnte nicht sehen, was es verursachte.

Seufzend zog er die Angel ein und warf sie hinter sich ins Boot.

Es sah so aus, als würde er heute keinen Mondrochen fangen. Er sah noch einmal in die Höhe und legte die Hand auf den Fahrthebel des kleinen, geräuschlosen Motors, um bereit zu sein, wenn sich etwas Wichtiges ereignete. Das Heulen war jetzt um ein paar Töne höher geworden. Es hörte sich an wie ein kräftiger Wind, der mit stetiger Stärke um die Ecke eines Hauses pfiff. Larry hatte niemals ein ähnliches Geräusch gehört. Er wunderte sich. Dann sah er etwas. Einen winzigen, glitzernden Punkt, der wie ein Stein aus dem Himmel herab auf das Wasser zuschoß. Ein Springer- Fahrzeug, dachte Larry. Es stürzt ab. Du liebe Güte, ich sollte nicht so gehässig sein, aber recht wäre mir's schon, wenn sie alle miteinander abstürzten. Ein paar hundert Meter über dem Wasser schien sich der glitzernde Punkt noch einmal fangen zu wollen. Der bisher steile Flug wurde flacher. Das Heulen änderte die Tonlage.

Der Punkt beschrieb eine enge Kurve und stieg ein Stück weit wieder in die Höhe. Dabei verlor er an Fahrt. Am höchsten Punkt seiner Bahn angekommen, begann er schließlich wieder zu stürzen, wich noch einmal vom geradlinigen Kurs ab, um eine neue Kurve zu fliegen, schaffte es aber nicht mehr ganz und stürzte ein paar Kilometer voraus ins Wasser, wobei er eine hohe, schaumige Fontäne aufspringen ließ. Larry Randall setzte das Boot in Gang.

Schön, es waren Springer, die da das Unglück gehabt hatten abzustürzen, und alle Springer sollte der Teufel holen. Aber man könnte sie nicht einfach ertrinken lassen. Wenn wirklich noch einer von ihnen aus dem Ding herausgeklettert war, dann würde er jetzt dort vorne irgendwo auf dem Wasser herumpaddeln und im Laufe der nächsten Stunde von einem Lidiok aufgefressen werden. Das war ein Tod, den Larry nicht einmal einem Springer wünschte. Das Boot hob sich teilweise aus dem Wasser, als Larry die Geschwindigkeit vergrößerte, aber immer noch war außer dem Rauschen des Wassers kein anderes Geräusch zu hören. Larry sah rasch nach rückwärts. Die langgestreckte, flache Küstenlinie verschwand langsam im Meer.

Er wurde gewahr, daß er sich weiter nach draußen wagte, als er es jemals zuvor getan hatte, und er verglich den Stand der Sonne mit der Position der Küstenlinie, um nachher wieder zurückzufinden. Er empfand es plötzlich als lächerlich, daß sein Boot zwar einen lautlosen Feldmotor besaß, er selbst aber nicht einmal einen primitiven Kompaß, mit dem er sich hätte orientieren können. Nach einer Weile traf er auf die Wellen, die von der Stelle des Aufschlags ausgegangen waren. Sie brachten das kleine Boot zum Schaukeln. Larry verringerte die Geschwindigkeit und hielt Ausschau. Er stellte sich auf, um einen größeren Gesichtskreis zu haben, aber soweit er sehen konnte, war um ihn herum nur Wasser. Nirgends zeigte sich der Kopf eines Schwimmers, nirgends ein Teil des Fahrzeuges, das hier versunken war. Eine Stunde lang kreuzte Larry hin und her, Ausschau haltend und von Zeit zu Zeit rufend. Dann begann er zu glauben, daß niemand den Absturz überlebt habe, und wollte sich auf den Heimweg machen..

Gerade in diesem Augenblick hörte er neben dem Boot ein glucksendes Geräusch, sah eine Anzahl großer Luftblasen aus der Tiefe aufsteigen und einen grauen Schatten ihnen folgen. Zuerst glaubte er, es wäre ein Lidiok, und wollte sich schon davonmachen; denn ein Lidiok war groß und kräftig genug, um auch seinem Boot gefährlich zu werden. Aber das graue Ding kam höher, und Larry konnte sehen, daß es trapezförmig war. Ein Lidiok aber war nicht trapezförmig. Larry wartete. Schließlich erreichte das Ding die Oberfläche. Larry erkannte schon ein paar Sekunden zuvor, was es war: Ein Stück eines Leitwerks, wahrscheinlich hinter der Spante abgebrochen, so daß die Spante den Querschnitt verschloß und die Luft nicht entweichen konnte.

Auf diese Weise war das metallene Leitwerkstück leichter als Wasser und kam wieder an die Oberfläche. Larry wunderte sich nur, daß es solange gebraucht hatte. Er wunderte sich noch mehr, als er sah, was auf dem Leitwerk stand. CAROLINA II Plötzlich hatte er es sehr eilig. Wer auch immer mit der CAROLINA II abgestürzt war - ihm konnte nicht mehr geholfen werden. Aber Terra mußte über diesen Vorfall informiert werden, und zwar so schnell wie möglich. Larry sah nach der Sonne, richtete das Boot und drückte den Fahrhebel bis zum Anschlag hinunter.

 

Relais XIV an Kreuzer ROYAL IRISH: RHH IT (Unverzüglich Heimathafen anlaufen!) ENDE.

Kreuzer ROYAL IRISH an Relais XIV: UXD (Verstanden!) ENDE

 

Niemand konnte sich vorstellen, was der Befehl zu bedeuten hatte, Ron Landry am allerwenigsten. Nach der Erde zurückkehren, widersprach einem Teil der Anweisungen, die Ron während der Hypnoschulung erhalten hatte. Aber es bestand kein Zweifel daran, daß dieser neue Befehl von Nike Quinto selbst stammte und daß Ron Landry am besten daran täte, ihn zu befolgen. Sechs Tage nach dem Start landete die ROYAL IRISH daher wieder auf dem Raumhafen Von Terrania, und Ron Landry bekam einen Eindruck von der Wichtigkeit seines neuen Auftrags, als er sah, daß Nike Quinto ihn selbst vom Schiff abholte. Nike Quinto, dem Namen nach Leiter der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe, einer strikt unmilitärischen Organisation also, hatte normalerweise bessere Dinge zu tun, als sich in der Nähe eines Schweren Kreuzers sehen zu lassen. Selbst der leiseste Hinweis darauf, daß die Abteilung 3, die Nike Quinto persönlich unterstand, mit der „Entwicklungshilfe" gar nichts zu tun habe, mußte vermieden werden. Es scheinen außergewöhnliche Dinge geschehen zu sein, daß Nike Quinto diesmal die üblichen Vorsichtsmaßnahmen vergaß. Ron Landry erfuhr bald, worum es ging. Leutnant Randall auf Ghama hatte ein Stück des Beibootes CAROLINA II in der Nähe des terranischen Postens auf Ghama aus dem Meer aufgefischt. Randall hatte den Absturz des Bootes beobachtet. Ein anschaulicher Bericht war darüber geschrieben worden. Randall hatte außerdem den Bootsteil, ein Stück des aerodynamischen Leitwerks, untersucht und festgestellt, daß das Boot kurz vor dem Absturz ein gewaltiger Energieschock getroffen haben mußte. Das Gitter der Metallkristalle im Leitwerkmaterial war außergewöhnlich stark deformiert, und aus dem Rückgang der Deformation konnte Randall bei Kenntnis der kristalltypischen Relaxationszeit auf den Zeitpunkt des Treffers schließen.

Das Boot war abgeschossen worden, bedeutete das. Die Eingeborenen von Ghama besaßen keine Energiegeschütze. Also hatten die Springer das Boot abgeschossen. Die Springer würden nicht einfach ein Boot abschießen, von dem sie zum Zeitpunkt des Abschusses unter normalen Umständen noch nicht einmal wissen konnten, woher es kam und wem es gehörte. Das bedeutete, daß die Springer auf Ghama über das Schicksal der CAROLINA Bescheid wußten und fürchteten, die Insassen des Beibootes könnten zur Identifizierung des heimtückischen Angreifers führen.

„Wir haben also endlich eine Spur", sagte Nike Quinto mit seiner hohen Stimme. Er war ziemlich außer Atem. „Ich brauche nicht darauf hinzuweisen", fuhr Quinto fort, „daß wir in dieser Sache äußerst vorsichtig vorgehen müssen. Falls Sie mir selbst nicht glauben, dann können Sie sich nachher die Order von Solarmarschall Mercant auf dem Papier ansehen. Ghama ist für uns wichtig, erstens wegen seiner galaktischen Position, zweitens wegen gewisser Rohstoffe, die wir von den Eingeborenen beziehen. Die Eingeborenen sind bislang von den Springern abhängig und ihnen daher treu ergeben. Die Springer haben bisher auf Ghama sich einer diplomatischen, geschickten Politik befleißigt. Wir dürfen nicht mit dem Widerwillen der Ghamesen gegen die Springer rechnen. Natürlich dürfen die Springer mit der Vernichtung der CAROLINA nicht einfach davonkommen. Sie müssen dafür bestraft werden. Das bedeutet: Wir brauchen die Verantwortlichen hier auf der Erde, um sie vor Gericht zu stellen.

Sie werden nicht freiwillig kommen wollen, wir müssen sie dazu zwingen. Das ist Ihre Aufgabe. Wenn es dabei unter den Eingeborenen zum Aufruhr kommt, dann ist der Auftrag nicht in Marschall Mercants Sinn erledigt worden und das Unternehmen als Fehlschlag zu bezeichnen. Merken Sie sich das, das scheint das Allerwichtigste zu sein. Und jetzt setzen Sie sich wieder auf den Sessel dort drinnen und lassen Sie sich beibringen, was Sie sonst noch wissen müssen!"

 

*

 

Larry Randall war nicht überrascht, als das Versorgungsschiff, das jeden Erdmonat einmal Ghama anlief, diesmal ein paar Tage früher kam als erwartet. Er hatte damit gerechnet, daß seine Meldung über den Absturz des Beibootes CAROLINA II irgendeine Reaktion hervorrufen würde, und die verfrühte Ankunft des Versorgungsschiffes schien etwas mit dieser Reaktion zu tun haben. Larry saß an seinem Schreibtisch und sah durch das große Fenster hinaus, über den blumigen Grasteppich der Insel und die mattschimmernde, graue Oberfläche der Straße hinweg bis zu den flachen Gebäuden des kleinen Raumhafens, hinter denen das Schiff in diesem Augenblick niederging. Es war die EMPRESS OF ARKON, wie immer. Sie besaß eines der neuen Feldtriebwerke, und außer einem fernen Summen war während der Landung kein anderes Geräusch zu hören. Larry fand es immer wieder faszinierend zu sehen, wie sich ein metallener Schiffskoloß scheinbar mühelos und fast ohne Geräusch aus dem Himmel herabsenkte. Er überlegte sich, ob er hinausfahren solle. Er tat es sonst nicht, weil er wußte, daß Offiziere und Mannschaft des Schiffes die kleine Siedlung auf Killanak ohnehin ein paar Tage lang unsicher machen würden. Er entschloß sich, es auch heute nicht zu tun. Irgend etwas war im Gange, und es war in jedem Fall besser, die Gewohnheiten nicht zu wechseln und kein Aufsehen zu erregen. Die glatthäutigen Eingeborenen auf Killanak waren scharfäugig, und Larry wollte nicht riskieren, daß einer von ihnen die zweihundertfünfzig Kilometer zur großen Springerstation hinüberschwamm und dort berichtete: „Mann weißes ... gehen Schiff... sonst nicht tun ... aber heute." Larry Randall blieb also sitzen und wartete.

 

*

 

Einer der Eingeborenen stand plötzlich unter der Tür. Er war klein, glatthäutig und hatte große Augen, die ein wenig hervorstanden. Seine Haut war von einem bronzenen Braun, und das Fett, das die Poren unaufhörlich abschieden, glänzte darauf.

Die Kiemen, schmale dunkle Spalte hinter den Kieferbacken, zitterten ein wenig, als sei der Mann aufgeregt. Es war Zatok. In den ersten Wochen auf Ghama hatte Larry Schwierigkeiten gehabt, die Leute voneinander zu unterscheiden. Der einzige Unterschied, den er damals eindeutig hatte feststellen können, war der zwischen Männern und Frauen gewesen. Denn die Ghamesen trugen weiter nichts als einen hauteng anliegenden Lendenschurz, und im übrigen war ihr Körperbau dem des Terraners sehr ähnlich.

Mittlerweile machte Larry eine weitergehende Unterscheidung keine Schwierigkeiten mehr. Der Mann unter der Tür war also Zatok, und da seine Kiemen zitterten, war er aufgeregt. „Ein fremder Mann kommt, mein Freund", sagte er in seiner gutturalen Sprache. Larry nickte. „Laß ihn hereinkommen", antwortete er in der gleichen Sprache. „Er wird ohnehin zu mir wollen." Zatok nickte ebenfalls. „Das glaube ich auch", sagte er. Larry stutzte.

„Ist er vielleicht schon da?" fragte er. Zatok verzog das Gesicht und zeigte die herrlich weißen Zähne in einer Art freundlichem Grinsen. „Ja, ich glaube." Larry stand auf. „Dann sag' ihm, er soll hereinkommen, du braunhäutiges Scheusal", befahl er lächelnd.

Zatok drehte sich um und ging hinaus. „Gehen" war ein schlechtes Wort für das, was er wirklich tat. Es war eine Art graziöses Watscheln, eine Fortbewegungsart, die typisch war für Wesen, die mehr daran gewöhnt waren, sich im Wasser zu bewegen als auf dem Land. Sekunden später stand ein anderer Mann unter der Tür. Er war ziemlich groß. Seine Breite füllte die Tür nahezu aus, und Larrys erster Eindruck war, daß er sich mit diesem Mann nicht gerne anlegen würde, solange er nur seine Fäuste als Waffe hatte. Der Fremde schien nicht älter als dreißig Jahre zu sein, aber der Blick seiner Augen wirkte erfahrener als dreißig, und die Art, wie er sich bewegte, war trotz seiner beeindruckenden Größe elegant und selbstsicher. Er war dunkelblond. Larry hatte ihn noch nie gesehen. Aber er kannte diese Art von Leuten. Abteilung drei!

Larry stand auf. „Ich bin Ron Landry", sagte der Fremde, „Wenn Sie Larry Randall sind und einen Schluck zu trinken haben, bin ich hier an der richtigen Stelle." Larry lächelte. „Beides, Mr. Landry, beides.". Er wies auf einen Sessel. Ron nahm Platz und streckte die Beine weit von sich. Trotzdem wirkte er im Sitzen fast noch wuchtiger als zuvor. Larry besorgte eine Flasche und Gläser und schenkte ein. „Man hat mich hierher geschickt, Larry", begann Ron ohne Aufforderung, „weil man der Ansicht ist, daß Sie ein wenig Hilfe brauchen können. Angesichts des wachsenden Einflusses der Springer muß die Arbeit der Entwicklungshilfe auf Ghama vorangetrieben werden. Sie verstehen mich richtig: Meine Entsendung bedeutet keineswegs, daß man auf Terra mit Ihnen unzufrieden ist. Die Sache ist nur die: Die Arbeit, die jetzt hier anläuft, können Sie allein nicht bewältigen." Larry hörte gelangweilt zu und nickte, als Ron eine Pause machte. Larry wußte, daß er nichts von dem, was Ron sagte, zu behalten brauchte. Es war sowieso erfunden. Das, was Ron wirklich wollte, würde er auf anderem Wege erfahren. Auf einem, von dem er sicher war, daß die Springer ihn nicht abhören konnten. Ron nahm ein zweites Glas und fuhr fort: „Ich habe eine Menge neue Richtlinien in Form eines Leitbuches an Bord der EMPRESS OF ARKON mitgebracht. Ich habe es selber noch nicht studiert, wir werden uns am besten gemeinsam damit beschäftigen. Der Chef ist der Ansicht, daß es mit dem Einsatz der geeigneten Mittel doch möglich sein müßte, den Springern gegenüber an Boden zu gewinnen." Larry horchte auf. Das hörte sich schon ziemlich präzise an. „Der Chef glaubt, daß wir den Eingeborenen das gleiche und noch mehr bieten können als die Springer. Der Witz ist, eine ihrer alten Gewohnheiten zu ändern. Seit Jahrhunderten lassen sie sich von den Springern bringen, was sie brauchen. Man braucht nur ein paar von ihnen davon zu überzeugen, daß sie es bei uns noch besser haben können, dann wird die Neuigkeit die Runde machen, und die Springer verlieren an Boden." Das ist wieder belanglos, entschied Larry. „Vor allen Dingen müssen wir eines bedenken: Das Wohl der Ghamesen liegt uns als aller erstes am Herzen. Was immer wir auch unternehmen, wir dürfen es mit den Eingeborenen nicht verderben. Sonst ist alles umsonst." Aha, dachte Larry. Das gilt wieder. In diesem Augenblick erschien Zatok von neuem unter der Tür. Ron saß von der Tür abgewandt. Als er weitersprechen wollte, gab Larry ihm einen Wink. Ron drehte sich um. „Was hast du auf dem Herzen, mein Freund?" fragte er geläufig in der Sprache der Ghamesen. Zatok war erstaunt, und wie es die Art seiner Rasse war, zeigte er sein Erstaunen deutlich.

Er zog die haarlosen Brauenwülste in die Höhe, machte noch größere Augen und vollführte drei, vier Sprünge, die ihn um Fingerbreite mit dem Schädel gegen den Türpfosten stoßen ließen. „Du sprichst meine Sprache, mein Freund", rief er in dem seltsam singenden Tonfall, der seine tiefe Freude zum Ausdruck brachte. „Du machst mein Herz leicht und meine Hände schwimmen."

„Das freut mich, mein Freund", erwiderte Ron, und zu Larrys Erstaunen beherrschte er den singenden Tonfall völlig akzentfrei. „Du hast vielleicht nichts dagegen, wenn ich eine Weile auf der schönen Welt Ghama bleibe?" Zatok schlug energisch klatschend die Hände zusammen, das Zeichen für entschiedene Verneinung. „Nicht im geringsten, mein Freund.

Auch das macht mein Herz leicht." Ron machte eine gravitätische Geste, den rechten Arm seitlich ausstreckend und dann krümmend, als wolle er einen Unsichtbaren umarmen. Es war die Geste der Zustimmung und Bejahung, die gleichzeitig das bisher besprochene Thema zum Abschluß brachte. Ron beherrschte sie mit unnachahmlicher Eleganz. Er muß einen Hypnokurs mitgemacht haben, entschied Larry. Wenn es schon soweit ist, dann brennt's wirklich irgendwo. „Du wolltest etwas sagen, als du hereinkamst, mein Freund", begann Ron von neuem. „Was war das? Ich wollte dich nicht unterbrechen." Zatok machte eine Art Kreuzzeichen mit der rechten Hand in der Höhe seines Kopfes.

Das hieß: Ja, und ob. „ Ich glaube, jemand will einen von euch beiden Freunden sehen", sagte er in seinem singenden Ton.

Ron lächelte freundlich. „Wenn du das glaubst, mein Freund, dann ist der Jemand wahrscheinlich schon draußen vor der Tür.

Bring' ihn herein! Wer ist es?" In diesem Augenblick erhob sich draußen vor der Tür ein stampfendes Gepolter. Zatok wurde ein wenig unsanft zur Seite geschoben, und die riesenhafte Gestalt eines bärtigen Mannes, der noch ein bißchen größer war als Ron Landry, stapfte dröhnend in den kleinen Raum. Larry gab sich Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Der Mann war Alboolal, der Chef der Springer-Sippe, die den großen Handelsposten auf Ghama betrieb.

 

*

 

„Ich war gerade in der Nähe", polterte Alboolal in der Art seiner Rasse auf arkonidisch, „da dachte ich mir, daß es gut wäre, 'mal hereinzusehen." Er sah sich um, Larry bot ihm einen Sitz an und stellte dann Ron und Alboolal einander vor. „Sie haben also die Absicht, eine Zeitlang hier zu bleiben?" fragte der Springer neugierig. Ron blieb zurückhaltend. Er gab sich keine Mühe, höflich zu sein, und das Arkonidisch, das er sprach, war so abscheulich, daß selbst Larry es kaum verstehen konnte.

„Weiß nicht... hängt von ein paar Dingen ab ... 'mal sehen!"

Alboolal lachte dröhnend. „Aha, verstehe. Geheim, wie? Die Konkurrenz braucht nichts davon zu wissen. Aber ich beruhige Sie: Für uns beginnt das Ghama-Geschäft uninteressant zu werden.

Ich glaube, wir werden uns bald zurückziehen. Sie können die ganze Wasserwüste für sich allein haben."

„Ach ...?" machte Ron. „Ja, gewiß. Für Sie kann es noch ein großes Geschäft werden."

Alboolal machte eine geringschätzige Handbewegung. „Aber wir sind andere Maßstäbe gewöhnt." Niemand antwortete darauf.

Alboolal sah sich um, und plötzlich schien er sich unbehaglich zu fühlen. Er stand auf. „Ich denke, ich störe Sie besser nicht so lange. Wollte ohnehin nur 'mal hereinschauen.

Also: Auf gute Nachbarschaft!" Er nickte Ron zu. Ron stand auf, und obwohl er eine Handbreit kleiner war als Alboolal, wirkte er in seiner geschmeidigen Eleganz immer noch eindrucksvoll genug.

Alboolals lächelnde Miene gefror. Er schien die Feindseligkeit zu spüren, die von Ron ausging. Er war zum Gehen bereit gewesen, aber nun blieb er stehen, als hätte Rons Blick ihn gebannt.

„Vergessen Sie nicht, Ihr Testament zu machen und einen neuen Sippenchef zu bestimmen", sagte Ron leise, aber deutlich in akzentfreiem Arkonidisch...

 

Relais XIV an Frachter EMPRESS OF ARKON: ALLE TASSEN IM SCHRANK. ALLE TASSEN IM SCHRANK. ENDE.

Frachter EMPRESS OF ARKON an Relais XIV: BEI UNS JA. ABER BEI EUCH? ENDE.

 

Richard Silligan wußte später nicht mehr, wie und in welcher Reihenfolge alles geschehen war. Als er wieder klar denken konnte, saß er auf jeden Fall auf einer hölzernen Bank, und dicht vor seinen Augen war das Gesicht eines Wesens, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien. Tony hatte versucht, das Boot noch einmal hochzureißen, dicht über der Wasseroberfläche.

Das war ihm zum Teil gelungen. Die Maschine hatte geächzt, als wolle sie auseinanderspringen, aber sie war eine Kurve geflogen und noch einmal ein kurzes Stück gestiegen. Das zehrte die Fahrt auf. Aber aus zweihundert Metern Höhe war der Aufprall aufs Wasser immer noch teuflisch genug gewesen. Richard hatte für ein paar Sekunden das Bewußtsein verloren. Sein Raumanzug war vorschriftsmäßig geschlossen, also konnte ihm auch im Wasser nichts passieren. Er war im Wasser getrieben, ziemlich tief sogar, der geringen Helligkeit nach zu urteilen. Er hatte, als die kühle Überlegung zurückkehrte, zu rufen begonnen. Denn die anderen hatten ihre Anzüge ebenfalls geschlossen, und wenn ihnen nicht allen im Augenblick des Aufpralls etwas zugestoßen war, mußte wenigstens einer ihn hören können. Aber bevor Richard Antwort bekommen hatte, war da plötzlich eine Bewegung im Wasser gewesen. Richard hatte einen Schatten auf sich zukommen sehen und zuerst geglaubt, ein großer Fisch habe ihn aufgespürt. Ghama war berühmt für seine gefräßigen Meeresungeheuer, und der Gedanke an einen Lidiok, oder wie die Bestien hießen, hatte ihn nicht gerade sympathisch berührt. Aber es war kein Lidiok gewesen. Es war ein ziemlich plumpes Boot mit einer Reihe von Löchern in der Wand, die mit dickem Glas ausgekleidet schienen. Das Boot hatte neben ihm angehalten. In der Bordwand hatte sich eine Klappe geöffnet, und ein paar kräftige Fäuste hatte Richard in eine Art Mannluk gezerrt. Das Luk war wieder geschlossen und das Wasser aus dem kleinen Raum hinausgepumpt worden. Bis dahin hatte Richard keinen von seinen Rettern zu sehen bekommen. Dann war hinter ihm ein zweites Luk aufgesprungen, und jemand hatte ihn in das Innere des Bootes gezerrt. Atemlos war Richard auf eine hölzerne Bank gesunken, von denen mehrere, wie er sehen konnte, in dem schlecht beleuchteten Bootsraum standen, und da saß er nun. Das braunhäutige Wesen mit den hervortretenden Augen und dem haarlosen Schädel betrachtete ihn eingehend, als wolle es sein Gesicht gründlich studieren und nie wieder vergessen. Ein Ghamese, dachte Richard. Freundlich, friedliebend, erinnerte er sich weiter, voll kindlicher Neugierde und im übrigen den Springern treu ergeben. Das ist das Unsympathischste an ihnen, schloß er seine Betrachtung. Er sah sich um. Zwei Bänke hinter ihm saß Tony Laughlin, hatte den Helm schon heruntergeklappt und machte große Augen. Am Ende der gleichen Bank, so daß die Wand ihnen eine Stütze bot, saßen Lyn Trenton und Dynah Langmuir. Weder Lyn, noch Dynah hatten bisher die Helme geöffnet. Dynah schien bewußtlos zu sein, wahrscheinlich vor Schreck. Und da rührte sich noch etwas. Zwei der Bänke fingen an zu wackeln, und ein wirrer, weißhaariger Schöpf kam dazwischen zum Vorschein. Unter dem Schöpf folgten ein paar neugierige Mausaugen, und schließlich erhob sich der ganze Mann, den Helm wie eine Kapuze lässig auf die Schulter geworfen, zu seiner wenig imponierenden Größe. „Dieses verdammte Preisausschreiben ...", rief Ezekiel Dunlop Rykher.

 

*

 

Außer dem einen, der das Studium von Richard Silligan mittlerweile beendet hatte, befand sich kein anderer Ghamese im Innenraum. Richard erkannte jedoch, als seine Augen sich vollends an das Halbdunkel gewöhnt hatten, in der Stirnwand des Raumes eine Tür, die wahrscheinlich zum Steuerraum führte.

Sicher waren dort vorne noch mehr von den Fischmenschen.

Das karge Licht, das der Innenraum erhielt, fiel durch die dicken Glasscheiben geradewegs aus dem Wasser herein. Das Boot war in Bewegung. Richard sah es am Quirlen des Wassers und spürte es an dem kräftigen Summen, das aus den Wänden drang.

Es roch nach Meer und Fisch. Auch der Ghamese roch nach Meer und Fisch. Kein Wunder, dachte Richard, wonach soll er auch sonst riechen. Er war immer noch verwirrt, und der klare Verstand kehrte nur zögernd zurück. Vor ein paar Augenblicken hatte er noch in einem abstürzenden Beiboot gesessen. Jetzt hockte er auf einer altmodischen Bank im Innern eines hölzernen Unterseebootes, das von glatthäutigen Eingeborenen gesteuert wurde. Der Ghamese war bis an die Wand neben dem Mannluk zurückgetreten und beobachtete die fünf Terraner lächelnd.

Richard wandte sich um. „Wie geht's Ihnen, Tony?" fragte er.

Tony schrak auf. „Danke... gut", stammelte er. „Ein bißchen durcheinander." Richard nickte ihm aufmunternd zu. In der Reihe hinter Tony hatte Ez Rykher sich imaginären Staub vom Anzug geklopft - eine lächerliche Geste - und versuchte jetzt zu sehen, wie es Dynah ging. „Lassen Sie sie in Ruhe!" fuhr Trenton ihn an. „Es ist gut, wenn sie nicht allzu viel davon mitbekommt." Ez kümmerte sich nicht darum. Er streckte den Arm aus und schob Trenton einfach zur Seite. Trenton war eine solche Art der Behandlung nicht gewöhnt und reagierte vor lauter Überraschung nicht. Ez öffnete Dynahs Helm und schlug ihn zurück. Dann hob er das Mädchen von ihrem Sitz und legte es auf die Bank. Den zurückgeschobenen Helm drückte er so geschickt zu einem Knäuel zusammen, daß eine Art Kopfkissen daraus wurde.

Dynah schlug die Augen auf. Das erste, was sie sagte, klang ziemlich unweiblich: „Pfui, wie stinkt das hier!" Ez lachte meckernd. „Ja, es ist gerade nicht der vornehmste Salon. Aber trocken ist er!"

Dynah richtete sich auf, und Ez half ihr dabei. „Wo sind wir?" fragte sie. Ez drehte sich um. „Hallo, Dick!" rief er. „Sie fragt, wo wir sind.

Verstehen diese Eingeborenen nicht Arkonidisch?" Natürlich, dachte Richard. Daran hätte ich mich erinnern sollen. Er wandte sich an den Ghamesen, der immer noch an der Wand stand, und sagte auf arkonidisch: „Wir danken für die Rettung. Ihr habt uns wirklich aus der Patsche geholfen.".

Der Ghamese grinste. „Ich Gherek", antwortete er. „Nicht danken. Klar. Fahren Stadt. Ausruhen. Dann sehen weiter."

„Wir wollen aber nicht in die Stadt", erklärte in diesem Augenblick Lyn Trenton und zwar ziemlich scharf. „Bringt uns zum terranischen Stützpunkt!" Richard wandte sich um. Er hatte ein paar zornige Worte auf der Zunge. Aber bevor er dazu kam, sie auszusprechen, antwortete Gherek: „Nicht möglich. Müssen Stadt Freunde sagen."

Gleichzeitig glitt er an der Wand entlang ein Stück weiter auf die vordere Tür zu. Richard konnte förmlich riechen, daß die Situation unerfreulich werden würde. Hastig drehte er sich abermals um und rief Trenton zu: „Halten Sie Ihren Mund, Trenton. Die Kerle haben uns ..." Trenton war aufgesprungen. Die Ereignisse der letzten Minuten schienen ihn halb um den Verstand gebracht zu haben. Er war plötzlich nicht mehr der überlegene, ruhige Mann, als der er sich sonst zeigte.

„Ich werde euch zeigen", schrie er auf arkonidisch, Richard mitten im Satz unterbrechend, „wem ihr zu folgen habt! Wir wollen zu unserem Stützpunkt, nicht in eure dreckige Stadt. Wir..." Seine Hand glitt zum Gürtel hinunter. Zu jedem Raumanzug gehörte eine kleine Strahlwaffe. Es war deutlich zu erkennen, daß Trenton den Gahmesen mit der Waffe einschüchtern und ihn zwingen wollte, seinen Befehl auszuführen. In diesem Augenblick war Lyn Trenton der erste, der entdeckte, daß sie alle keine Waffen mehr besaßen.

 

*

 

„Sie haben ... uns die Strahler abgenommen", stammelte Trenton. Er sah so aus, als würde er vor Schreck ohnmächtig werden.

Richard sprang auf. Instinktiv begriff er die Gefahr. Er mußte sich Ghereks versichern, wenn die Ghamesen ihnen die Waffen abgenommen hatten. Wenn er keinen Strahler mehr besaß, dann brauchte er eine Geisel. Aber Gherek hatte die Lage verstanden.

Bevor Richard noch über die Bank, die vor ihm stand, hinweggesprungen war, öffnete er die Tür in der Stirnwand. Für den Bruchteil einer Sekunde schaute Richard in einen kleinen, mit fremdartigen Geräten ausgefüllten, hell erleuchteten Raum, in dem zwei andere Ghamesen verwundert aufschauten, um zu sehen, was es da hinter ihnen gab. Dann flog die Tür ins Schloß, und Gherek war verschwunden. Mit vollem Schwung rannte Richard gegen die hölzerne Türfüllung. Aber die war solide, und der einzige Erfolg, den Richard erzielte, was ein stechender Schmerz hoch in der rechten Schulter. „Tony, Ez, Trenton, herkommen!" keuchte er. „Wir müssen das Ding aufkriegen, bevor sie..." Er sparte sich die übrigen Worte. Jeder wußte, worum es ging. Mit vereinter Wucht rannten sie gegen die Tür an, und nach den ersten fünf Stößen fing es an auszusehen, als ob sie mit der Zeit Erfolg haben würden. Hinter der Tür war bisher alles ruhig geblieben. Dann hörte Richard plötzlich ein Zischen. „Ruhe!" befahl er. „Seid alle still!" Sie blieben stehen und horchten. Das Zischen kam von überall her. Es gab ein paar Stellen an der Wand, an denen es besonders deutlich zu hören war. Richard fand ein winziges Loch, und als er mit dem Zeigefinger ein wenig Speichel darüber schmierte, zog der Speichel Blasen..

Richard wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick spürte er, wie ihm die Beine nachgaben. Das Innere des Bootes sah plötzlich so aus, als beobachtete er es weit im Hintergrund, durch eine lange Röhre hindurch. Er hörte Tony einen Schrei ausstoßen, aber selbst der Schrei klang merkwürdig weit entfernt. Richard schlug auf den Boden. Er merkte kaum mehr etwas davon. Er hatte das Gefühl, daß das Boot sich plötzlich wild aufbäume, dann fühlte und sah er eine Zeitlang überhaupt nichts mehr.

Larry stand unschlüssig da. „Ich verstehe nichts von diplomatischer Strategie", gab er zu. „Aber glauben Sie, daß es gut war, Alboolal das mitten ins Gesicht zu sagen?" Ron stand am Fenster und hatte ein Glas in der Hand. „Glauben Sie, wir hätten den Springern überhaupt jemals Sand in die Augen streuen können?" fragte er lachend. „Von dem Augenblick an, in dem sie das Boot abschossen, saßen sie wie auf glühenden Kohlen. Als sie das Schiff fünf Tage zu früh ankommen sahen, wußten sie, was die Stunde geschlagen hatte. Und Alboolal kam nur herein, um zu sehen, wer der Mann war, den Te rra geschickt hatte." Er trat vom Fenster weg und setzte das Glas mit einem lauten Knall auf den Tisch. „Nein, mein Freund. Alboolal weiß, woran er mit mir ist. Was er nicht weiß - und hoffentlich auch nicht erfährt - ist, wie wir vorzugehen gedenken. Alle Vorsichtsmaßnahmen, die wir bisher angewendet haben, beziehen sich nur auf die Ghamesen. Sie dürfen nicht ahnen, daß wir drauf und dran sind, den Springern die Hölle heiß zu machen." Larry fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Du meine Güte", rief er verzweifelt, „wenn ich nur sehen könnte, wie man den armen Teufeln helfen kann! Glauben Sie, daß sie überhaupt noch am Leben sind?" Ron überlegte.

„Es gibt, drei Möglichkeiten", antwortete er. „Erstens: Sie sind beim Aufprall getötet oder so verletzt worden, daß sie sich selbst nicht mehr helfen konnten und auf den Meeresgrund sanken.

Zweitens: Sie haben den Aufprall überstanden und sind einem dieser haarsträubenden Ungeheuer zum Opfer gefallen." Er zeigte grinsend seine weißen Zähne, und Larry unterbrach ihn ein wenig mißmutig: „Lachen Sie, soviel Sie wollen, Ron! Eines Tages werden Sie einen Lidiok zu sehen bekommen, und dann wird Ihnen das Lachen wahrscheinlich vergehen." Ron nickte, immer noch grinsend. „Von mir aus", meinte er. „Also, drittens: Sie haben den Aufprall überstanden und kein Lidiok hat sie gefressen. Ich nehme an, daß sie das Boot mindestens zwei - bis dreihundert Meter in die Tiefe gerissen hat. Bevor sie ganz zu sich gekommen sind und an die Oberfläche zu paddeln beginnen, haben sie schon längst die Ghamesen aufgefischt, und die werden sie sicher zehnmal eher den Springern abliefern als uns."

„In diesem Fall sind sie also in Gefangenschaft."

„Genau. Die EMPRESS OF ARKON hat vor zwei Stunden den Alle-Tassen-im-Schrank-Spruch empfangen. Die Flotte ist also auf Posten bereit, uns zu unterstützen, wenn es zum offenen Konflikt kommen sollte. Wir werden heute nacht dem Springer-Lager einen Besuch abstatten und uns ein wenig umsehen. Und dabei soll mir dieser Alboolal nur in die Quere kommen ...!" Er wandte sich wieder um und sah zum Fenster auf den schmalen Strand hinaus, der zu Fußendes kleinen Hauses entlang lief und gerade so breit war, daß die leckenden Wellen das Fundament des Hauses nicht mehr erreichen konnten.

„Was machen Sie eigentlich, wenn Sie hier Sturm kriegen?"

fragte er. „Nichts", antwortete Larry uninteressiert. „Hier gibt es keinen Sturm. Das, Klima ist so ausgeglichen, daß kein Sturm entsteht. Das Wetter auf Ghama ist eines von den langweiligsten Dingen, die ich kenne." Ron lachte. „Passen Sie auf, daß keine terranische Touristenagentur etwas davon erfährt. Die Welt mit der absoluten Wettergarantie ... oder so ähnlich. Ich kann sie schon ..."

Er unterbrach sich und horchte auf. Von irgendwoher kam Geschrei. Auch Larry war aufmerksam geworden. Draußen durch den Gang patschten eilige nackte Füße. Ganz in der Nähe schrie ein Eingeborener mit hoher, jammernder Stimme: „Liiiiidioooook...!"

Im Nu war Larry bei der Tür. „Ein Lidiok", rief er. „Ein Lidiok kommt auf die Insel zu!" Ron setzte mit einem mächtigen Satz über den Tisch hinweg, der ihm im Wege stand. Larry war schon draußen auf dem Gang. Ron rannte hinter ihm drein und schrie: „Machen Sie Ihr Boot fertig! Das ist unsere Gelegenheit!"

 

*

 

Das Meer lag so still wie immer. Das einzige, was auf die Gefahr hindeutete, war die kleine Schar von Eingeborenen, die sich ängstlich an einer dem Wasser abgelegenen Wand eines Lagerhauses drängte. Ab und zu streckte einer von den Ghamesen den Kopf hinter der Wand hervor, um aufs Wasser hinaus zu spähen. Aber gewöhnlich begab er sich schon nach zwei oder drei Sekunden wieder in volle Deckung. Larry und Ron rannten auf das Boot zu, das halb auf den Strand gezogen am Ufer lag. „Haben Sie eine kräftige Angel?" rief Ron im Laufen.

Larry sah ihn mit großen Augen an. „Sind Sie bei Trost? Wollen Sie einen Lidiok mit einer Angel fangen?" Ron lächelte. Es war ein verwegenes, jungenhaftes Lächeln. Er hat keine Ahnung, worauf er aus ist, dachte Larry. „Mit Angel, Geschick und dem da", lachte Ron und klatschte auf die schwere Strahlwaffe, die er am Gürtel trug. Sie erreichten das Boot und schoben es mit einem kräftigen Ruck ins Wasser. Larry schwang sich geschickt hinein. Aber Ron, der von der Sache weniger verstand, verpaßte den Anschluß. Das Boot schaukelte schon drei Meter weit im Wasser, da stand er immer noch an Land. schrie Larry zu: „Ducken!" Dann nahm er einen kurzen, aber schnellen Anlauf und sprang. Der Schwung trug ihn flach über das Wasser hinweg und mit einer solchen Wucht ins Boot, daß Larry beinahe herausgeschleudert worden wäre. Er fing sich an der Bordkante und sah Ron vorwurfsvoll an.

„Steigen Sie immer so ein?" fragte er. „Nur, wenn der Gastgeber mir nicht den Luxus eines Laufsteges bieten kann", antwortete Ron. „Wo ist die Angel?"

„Hier", sagte Larry und brachte unter dem Hecksitz einen Plastikkasten zum Vorschein. Ron klappte ihn ungeduldig auf und betrachtete eine Zeitlang die kräftige Leine aus Plastikdraht mit dem handflächengroßen Angelhaken.

„Nicht schlecht", gab er zu. „Was fangen Sie sonst damit?

Abgestürzte Raumboote?" Larry gab keine Antwort. Er sah aufs Meer hinaus, aber der Lidiok ließ sich immer noch nicht blicken. Er hielt es wie alle Lidioks. Er zeigte sich erst einmal; dann verschwand er für eine Weile. Wenn er wieder auftauchte, dann tat er es, um anzugreifen. Es war, als wüßte er, daß sein erstes Auftauchen den Ghamesen solch heillosen Schrecken einjagte, daß sie alleine deswegen schon seine hilflosen Opfer werden würden. „Ich brauche eine Art Harpune", sagte Ron. „Dort", zeigte Larry, ohne sich umzusehen. „Alles da. Nur einer, der einen Lidiok mit Angel und Harpune fangen wollte, den hatten wir noch nie."

„Ja, ich bin einmalig", sagte Ron und lachte übermütig. Er holte die Harpune hervor und fing an, sie anstelle des Hakens an dem Seil zu befestigen. „Wann kommt der Bursche?"

„In drei bis vier Minuten", antwortete Larry. „Wenn er sich nicht eine neue Taktik ausgedacht hat."

„Und warum verstecken sich die Ghamesen hinter dem Haus? Ich dachte immer, ein Lidiok sei eine Art Fisch.

Was kann er ihnen am Land anhaben?"

„Ganz einfach: Er schnellt sich auf das Land hinauf, packt so viele, wie er fassen kann, und schnellt sich wieder ins Wasser zurück."

„Aha. So ganz einfach?

Ich denke, er ist so groß wie ein Haus?"

„Ist er auch", erklärte Larry. „Wie kann ein...", fing Ron an, aber diesmal unterbrach ihn Larry ärgerlich. „Hören Sie zu, Sie terranischer Grünschnabel! Vor drei Monaten hatten wir den letzten Lidiok hier in der Gegend. Er sprang an Land und fraß vier von meinen Ghamesen, ohne daß ich etwas dagegen tun konnte. Ich war nämlich gerade am ändern Ende der Insel. Wenn Sie dort hinüberschauen, können Sie noch die Kuhle sehen, die die Bestie in den Boden gepreßt hat. Und die Trümmer daneben, das sind die Überreste eines Lagerhauses, mindestens zehn Meter neben der Kuhle, das bei dem Aufprall einfach zusammengefallen ist. So, und jetzt sagen Sie noch etwas!" Er hatte dem Wasser den Rücken gedreht, um Ron die Meinung zu sagen. Jetzt schaute Ron ihm über die Schulter. „Schon gut, schon gut, Larry", meinte er beruhigend. „So war's nicht gemeint. Jetzt, da ich den Burschen sehe, glaube ich Ihnen alles aufs Wort." Larry fuhr herum. Fünfzig Meter vor dem Boot war die Hauptflosse des Lidiok aufgetaucht, und sie ragte wirklich fünf Meter hoch über das Wasser hinaus.

„Mehr nach rechts halten!" rief Ron. Er stand im Stern des Bootes und hielt die schwere Automatik mit der linken Hand, den Lauf nach unten. Wenn er mir nur sagen würde, was er vorhat, dachte Larry. Bisher hatte Ron nur Kommandos gegeben, und es war nicht zu erkennen, was er eigentlich wollte. Der Lidiok war aufmerksam geworden. Ein Teil seines mächtigen Schädels mit den halbkugeligen, zwanzig Zentimeter durchmessenden Augen schaute über die Wasseroberfläche. Er hatte sich anscheinend entschlossen, mit seinem Angriff auf das Festland zu warten, bis er herausgefunden hatte, was das kleine Ding da wollte, das bisher schräg auf ihn zugefahren war und jetzt zur Seite hin auswich.

Larry war nicht besonders wohl zumute. Er wußte, daß Boot und Lidiok gleichschnell waren, wenn sie alles hergaben, was in ihnen steckte. Er wußte auch, daß der Lidiok das Boot mit einem einzigen Schlag seines kräftigen Schwanzes zertrümmern und davon schleudern konnte. Und er glaubte, daß Ron Landry nicht allzu viel von der Lidiok -Jagd verstünde. Das war das Schlimmste an der Sache. Der Lidiok trieb jetzt ein Stück zur Seite. Das Boot war auf gleicher Höhe, und wenn er es weiter im Auge behalten wollte, mußte er sich drehen. Aus weniger als dreißig Metern Entfernung sah Larry seine tückischen, wäßrigen Augen, den breiten, stirnähnlichen Oberbau des Schädels und die Dreiecksflosse, die hoch wie ein Wohnhaus aus dem Wasser ragte. „Schneller!" rief Ron. „Sonst überlegt er es sich anders!"

Larry drückte den Hebel nach unten. Der Lidiok drehte sich noch ein Stück weiter, aber so groß, daß er dem Boot gefolgt wäre, war sein Interesse offenbar nicht. Larry wußte, daß er nach einer Weile sich wieder dem Land zuwenden und endgültig angreifen würde.

Ron hatte den Blick bis jetzt noch keine Sekunde lang von der Bestie abgewandt. Jetzt sah er sich rasch um. „Scharfe Wendung!" rief er Larry zu. „Und dann schräg von hinten auf ihn zu, mit höchster Kraft, so daß wir ein oder zwei Meter an seinem Schädel vorbeikommen." Larry tat, was ihm gesagt wurde. Und während er das Boot die Wendung beschreiben ließ, begann er zu ahnen, was Ron vorhatte. Das Jagdfieber ergriff auch ihn. Die Bedenken, die er ein paar Sekunden zuvor noch gehabt hatte, waren verflogen. Er brachte den Motor auf Höchsttouren, und das Boot hob sich schräg aus dem Wasser, als es mit einem plötzlichen Ruck, wie mit einem kräftigen Sprung, auf das lauernde Ungeheuer zuschoß. Ron hatte den Lauf der Waffe nach oben gerichtet. Auf dem Land waren die Ghamesen hinter dem Haus hervorgetreten. Sie begriffen, worauf die beiden „weißen Männer" aus waren. Die Neugierde überwand ihre Furcht. Sie kauerten im flachen Strandgras und wandten keinen Blick von der Szene, die sich ihren Blicken bot. Der Lidiok wurde durch die plötzliche Wendung des Bootes überrascht. Ron hatte genau den richtigen Augenblick abgepaßt. Die Strecke vom Punkt der Wendung bis zum Schädel des Lidiok war lang genug für einen kräftigen Anlauf und kurz genug, so daß die Bestie nicht viel unternehmen konnte, bevor Ron heran war. Larry beugte sich nach vorne. Er stemmte die Füße gegen den Boden. Er wußte, daß er einen festen Halt brauchen würde, wenn der Lidiok wild zu werden begann. Fasziniert sah er auf Ron. Ron stand ganz vorn, fast auf der Bugspitze. Es brauchte nur einen kleinen Ruck zu geben, dann lag er im Wasser. Und keiner würde ihm mehr helfen können. Er hatte jetzt auch die Harpune erhoben. Sein Blick war fest auf die Augen des Lidiok gerichtet, als wolle er ihn hypnotisieren. Noch fünf Meter! Da stieß Ron einen Schrei aus, einen wilden, barbarischen Schrei. Im selben Augenblick ruckte die Waffe in seiner linken Hand. Ein gleißender Strahl ungebändigter Energie schoß aus dem Lauf und überflutete den häßlichen, breiten Kopf des riesigen Ungeheuers. Das Wasser begann zu leuchten, zischender Dampf stieg auf. Ron lehnte sich weit zurück. Scheinbar achtlos ließ er die Waffe fallen, und trotzdem fiel sie genau in den scharfen Bug des Bootes. Er legte den Schwung seines ganzen Körpers in den Wurf, mit dem er die Harpune schleuderte. Mitten im Zischen des Wassers hörte Larry ein dumpfes „Plop". Dann sah er, vor Schreck erstarrt, wie Ron der Harpune hinterdrein zu fliegen drohte. Sein Schwung war zu groß gewesen. Wenigstens sah es so aus. Ron aber ließ sich seelenruhig fallen, bis er mit den Händen dem Bootsrand nahe kam. Mit einem kräftigen Ruck stützte er sich auf und warf sich zurück. Er gewann das Gleichgewicht wieder und stand aufrecht im Boot. In diesem Augenblick hatte der Lidiok begriffen, was los war. Er hatte nicht mehr viel, womit er denken konnte. Rons Schuß mußte einen tiefen, glutflüssigen Kanal mitten durch seinen Schädel gebohrt haben. Aber der Instinkt, die unbewußte Reaktion auf den plötzlichen Angriff des Gegners, riß ihn nach vorne. Mit dem letzten Funken seines Bewußtseins hatte er wahrgenommen, in welche Richtung sich das Boot hielt, und als es an seinem Schädel vorbeigeschossen war, begann der Lidiok dem Boot zu folgen. Larry versuchte, den Fahrthebel noch ein Stück weiter hinunterzudrücken, aber der Motor hatte keine Reserven mehr.

Larry sah die Dampfwolke, hinter der sich der Schädel des Lidiok verbarg, in zehn Metern Entfernung hinter sich. Im Todeskampf entwickelte die Bestie unheimliche Energie, und das Boot war verloren, wenn Rons Schuß nicht in wenigen Sekunden besser zu wirken begann. Etwas streifte Larry hart am Kopf und brachte ihn um ein Haar aus dem Gleichgewicht. Es war das Seil, an dem die Harpune hing. Aus Rons Hand lief es jetzt der Länge nach durch das Boot. Der Lidiok folgte genau im Kurs. Larry kniete vor dem Motor. Er dachte nicht mehr daran, daß wenige Meter vor dem Boot die Küste lag und daß es eine ziemlich harte Landung geben würde, wenn er nicht rechtzeitig abbremste. Er suchte hinter dem Motorblock Deckung; denn der Lidiok kam mit unglaublicher Geschwindigkeit näher. Ron schrie etwas, was Larry nicht verstand. Er hielt den Blick auf die Dampfwolke gerichtet, die er jetzt schon beinahe mit der Hand erreichen konnte. Er sah den riesigen Körper der Bestie sich im weißen Dampf schattenhaft bewegen. Dann blieb die Wolke plötzlich zurück. Larry traute seinen Augen nicht. Er glaubte, der Lidiok nähme nur einen neuen Anlauf. Aber die Wolke kam schließlich zur Ruhe und schwebte träge über dem Wasser, während das Boot weiter auf die Küste zuschoß. Larry sprang auf. Er fing an zu schreien und wie wild mit den Armen zu fuchteln. Er schrie vor Freude und Erleichterung.

Aber das Schicksal wollte ihm keinen ausgedehnten Triumph gönnen. Ein mörderischer Ruck fuhr durch das Boot. Larry verlor den Boden unter den Füßen und schoß in hohem Bogen an Land, fast bis vor die Füße der immer noch vor Schreck gelähmten Ghamesen. Das Gras milderte den Aufprall. Ein wenig benommen stand Larry auf. Nicht weit von ihm entfernt, erhob sich Ron ebenfalls. Er hatte das Seil immer noch in der Hand. Halb auf der Seite, fünf Meter landeinwärts lag das Boot. Es schien nicht gelitten zu haben, aber es hatte einen tiefen Graben durch den Strand gezogen, der sich langsam mit Wasser füllte. Von dem Lidiok war nichts mehr zu sehen. Ein paar Meter vor der Küste verschwand das Seil im Wasser. Ron betrachtete es und meinte enttäuscht: „Ich dachte, wir könnten ihn näher heranbringen!"

Larry schüttelte den Kopf. „Sagen Sie ehrlich: Verstehen Sie wirklich nichts von Lidioks?" wollte er wissen. Ron lachte. „Nur ein ganz kleines bißchen", antwortete er. „Auf der Erde dachten sie, ich könnte vielleicht einem Lidiok begegnen, darum brachten sie mir im Hypnokurs ein wenig über ihn bei." Er versuchte, an dem Seil zu zerren. Es hob sich ein Stück weiter aus dem Wasser, aber plötzlich straffte es sich und war nicht mehr zu bewegen.

„Na schön", erklärte Ron. „Wir werden drei oder vier Boote zusammenspannen, und dann geht es."

„Wollen Sie ihn an Land haben?" Ron nickte. „Warum hätte ich mir die Mühe sonst gemacht? Ich wußte, daß wir ihn verlieren würden, wenn wir ihn weit draußen töteten. Wir hätten entweder das Seil kappen oder uns von ihm in die Tiefe reißen lassen müssen. Ich versuchte, ihn hinter uns herzulotsen, und das ist mir auch gelungen. - Übrigens: Sie waren ein ausgezeichneter Bootsmann."

„Danke", antwortete Larry trocken. „Ich wüßte gerne ..." Die Ghamesen unterbrachen ihn. Sie waren aus ihrer Erstarrung erwacht und begannen, vor Freude umherzuhüpfen und zu singen. Sie bildeten einen Kreis um die beiden Terraner und tanzten eine Art euphorischen Reigen.

Was sie sangen, war nicht besonders schön, aber man konnte heraushören, wie sehr sie die beiden „weißen Männer" ihrer Tat wegen verehrten. Ron Landry, der sonst vor Unrast zu bersten schien, ertrug das Zeremoniell geduldig. Er hockte sich ins Gras und nickte den tanzenden Ghamesen von Zeit zu Zeit freundlich zu. Er wußte, daß es nichts Schlimmeres für einen der glatthäutigen Fischmenschen gab, als bei einer Tätigkeit wie dieser unterbrochen zu werden. Mehr als eine Stunde verging, bevor die Ghamesen den Eindruck gewannen, sie hätten ihre Begeisterung jetzt deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Der Ring löste sich auf, die kleinen, braunhäutigen Männer und Frauen gingen wieder an die Arbeit, und Ron sagte, während er aufstand: „Ich könnte jetzt einen Schluck gebrauchen." Sie kehrten in Larrys Zimmer zurück. Larry schenkte das Glas voll, das Ron auf dem Fensterbrett hatte stehen lassen, als der Lidiok auftauchte. Sie tranken einander zu. Ron wollte etwas sagen, aber im selben Augenblick trat Zatok unter die Tür. „Aha, mein Freund!" rief Ron in der Sprache der Eingeborenen. „Ich bin glücklich, dich zu sehen.

Was führt dich zu uns?" Zatok benahm sich anders, als Larry es von ihm gewöhnt war. Er kannte Zatok seit mehr als einem Jahr.

Er war einer der ersten Ghamesen gewesen, die sich bereit erklärt hatten, mit den Terranern zusammen auf Killanak zusammenzuleben und ihnen beim Errichten ihres Postens zu helfen. Larry glaubte, jeden Zug an Zatok zu kennen. Aber so, wie er sich im Augenblick benahm, hatte er sich noch nie benommen.

Er schien sich zu schämen. Er hielt die Augen niedergeschlagen und sagte trotz Rons freundlicher Aufforderung kein Wort. Erst nach einer Weile trat er einen Schritt näher. Noch eine Minute später hob er den Kopf und sah erst Larry, dann Ron an. „Meine Freunde", begann er leise, „ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen. Wir sind euch dankbar dafür, daß ihr den bösen Lidiok getötet habt, und wir wollen unsere Dankbarkeit zeigen. Wir wissen etwas, von dem wir glauben, daß ihr es gerne erfahren würdet. Ich möchte es euch sagen. Es handelt sich um fünf Menschen eurer Rasse ..."

 

Frachter EMPRESS OF ARKON an Relais XIV: MUSTER SICHERGESTELLT. NEUE INFORMATIONEN. ENDE.

Relais XIV an Frachter EMPRESS OF ARKON: STARTEN SIE SOFORT. ENDE.

 

Das erste, was Richard Silligan wahrnahm, als das Bewußtsein zurückkehrte, war der furchtbare Gestank, der ihn umgab. Er schlug die Augen auf. Irgendwo hoch über ihm gab es ein blakendes, gelbrotes Licht. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Zuerst fiel ihm das Raumboot ein. Sie hatten versucht, auf Ghama zu landen. Sie waren abgestürzt. Sie waren ins Meer gefallen und - ja richtig, das Unterseeboot hatte sie aufgenommen.

Lyn Trenton hatte Unsinn gesprochen. Die Ghamesen hatten das Bootsinnere unter Gas gesetzt und die Geretteten betäubt.

Und dann? Richard Silligan hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Rechts und links von ihm stiegen steinerne Wände senkrecht in die Höhe, und die blakende Lampe hing in wenigstens sieben Meter Höhe. Richard richtete sich langsam auf. Nicht weit von seinem Platz entfernt sah er vier dunkle, reglose Bündel auf dem Boden liegen. Sie hatten sie also alle hierher gebracht, und er war der erste, der aus der Bewußtlosigkeit erwacht war.

Richard kam auf die Füße. Er fühlte sich jetzt besser, und vor allen Dingen war er neugierig. Er erinnerte sich daran, daß der Ghamese im Boot - Gherek hieß er - gesagt hatte, man würde sie in „die Stadt" bringen. Die Ghamesen waren Wassermenschen.

Ein Teil ihrer Siedlungen, und zwar der größere Teil, lag unter Wasser, gewöhnlich vor der Küste einer Insel, so daß durch die Festlandmasse der Insel hindurch die Stadt über einen Schacht mit Frischluft versorgt werden konnte. Richard fragte sich, ob der Raum, in dem er sich befand, zu einer solchen unterseeischen Stadt gehöre. Er begann, die Wände abzusuchen. Er fand heraus, daß der Raum nahezu kreisrund war, mit einem Durchmesser von etwa sechs Metern, und daß es nirgendwo eine Tür gab. Wenn es einen Ausweg gab, dann führte er also in die Höhe. Richard legte den Kopf in den Nacken und sah die Lampe an. Mutlosigkeit befiel ihn. Wie sollten sie jemals dort hinaufkommen? Hätten sie ihre Waffen noch gehabt, hätten sie die Wand vielleicht bearbeiten und sich einen Aufstieg schaffen können. Aber so? Etwas rührte sich raschelnd. Richard fuhr herum. Eines der dunklen Bündel hatte sich zu bewegen begonnen. Jemand stöhnte, und an der Stimme erkannte Richard Ez Rykher. Er kniete neben ihm nieder, um ihm aufzuhelfen. Rykher kam erstaunlich schnell in die Höhe.

„Du meine Güte, ist mir schlecht!" rief er stöhnend. „Was haben sie mit uns gemacht?" Richard griff ihm unter die Arme, als er zu taumeln begann. „Betäubt", antwortete er. „Mit irgendeinem Gas.

Die Wirkung vergeht ziemlich schnell, man muß nur die ersten Minuten überstehen." Ez hielt sich tapfer. Er war der Älteste der Gruppe, aber er hatte bisher die besten Ideen gehabt, und wenn Lyn Trenton sich ein Beispiel an ihm nähme, würden die Leute mehr Achtung vor ihm haben, dachte Richard. „Wo geht's hier hinaus?" wollte Ez wissen. „Nirgends", antwortete Richard. „Höchstens dort oben!" Ez sah in die Höhe. „Zu weit", stellte er enttäuscht und resigniert fest. „Viel zu weit." Nacheinander wachten die ändern auf. Zuerst Tony Laughlin, dann Dynah Langmuir, und als letzter Lyn Trenton. Lyn Trenton mußte sich übergeben, so übel war ihm. Dann kam er auf Richard zu und sagte: „Ich habe mir die Sache überlegt, Dick. Ich glaube, ich hab' mich ziemlich dumm angestellt. Vergessen Sie's, und lassen Sie mich weiter mitmachen." Richard verbarg seine Überraschung hinter einem Lächeln. „In Ordnung", antwortete er. „fangen Sie gleich an! Springen Sie dort hinauf, Lyn!" Trenton sah hinauf. Jeder von ihnen hatte bisher die Lampe fixiert, und keinem von ihnen war eine Idee gekommen, wie man sie benutzen konnte, um einen Ausweg zu finden. Lyn Trenton jedoch besah sich die Lampe ein wenig länger, und als er den Blick wieder senkte, schien ihm etwas eingefallen zu sein. „Woraus bestehen unsere Anzüge?" fragte er plötzlich. „Wie wollen Sie's haben?" stellte Richard als Gegenfrage. „Chemisch? Das weiß ich nicht.

Ansonsten ist's ganz einfach Kunststoff."

„Zerreißbar?"

„Im Leben nicht. Höchstens mit einem guten Messer kommt man dem Material bei."

„Haben Sie eins?"

„Ich sollte...", überlegte Richard.

Er fing an, seine Taschen zu durchsuchen, und schließlich brachte er ein kleines Taschenmesser zum Vorschein. Das große Klappmesser, das zur Ausstattung des Raumanzuges gehörte, hatten ihm die Ghamesen abgenommen, aber das kleine war ihnen anscheinend nicht wichtig genug gewesen. Lyn Trenton deutete nun in die Höhe. „Die Lampe hängt an irgend etwas", sagte er. „An einem Strick oder etwas Ähnlichem. Wenn wir auch einen Strick hätten, dann könnten wir etwas Schweres an seinem Ende befestigen und ihn hinaufwerfen. Wenn wir Glück haben, verfängt sich der Strick irgendwo dort oben, und wenn wir noch mehr Glück haben, ist das, woran die Lampe hängt, stark genug, daß wir hinaufklettern können." Richard wiegte den Kopf. Er gab der Sache nicht allzu viele Aussichten. Aber ein paar winzige Aussichten waren immer noch besser als gar keine. „Wir wollen's versuchen", entschied er. Jedermann hatte Lyn Trentons Plan verstanden. Sie machten sich mit Eifer an die Arbeit. Zwar gab es nur ein Messer, aber jeder hatte damit zu tun, unter seiner eigenen Kleidung das herauszufinden, was er für die Herstellung eines tragkräftigen Seils für geeignet hielt. Ez Rykher gab ein Trikot und sein Hemd. Tony Laughlin das gleiche. Dynah Langmuir hatte wenig zu bieten, wenn sie sich nicht entblößen wollte, dafür aber verstand sie zur allgemeinen Verwunderung, altmodische Schifferknoten zu machen, die wenig Material in Anspruch nahmen und fest hielten. Aus den Stücken, die auf diese Weise zusammenkamen, wurde ein Strick gedreht, der alleine schon knapp vier Meter lang war. Den Rest allerdings würden sie aus dem Stoff der Raumanzüge fertigen müssen, und wenn ihnen das nicht gelang, dann hätten sie sich die ganze Arbeit sparen können.

Richard Silligan streifte seinen Anzug ab und begann, ihn dort zu bearbeiten, wo er sich den raschesten Erfolg versprach, nämlich an den außen aufgeschweißten Taschen, die nicht innerhalb der wirksamen Hülle des Anzugs lagen und zur Aufnahme von Dingen dienten, die Weltraumbedingungen ohne Gefahr ausgesetzt werden konnten. Richard bemühte sich lange vergebens, bis er herausfand, daß er die Schweißnähte auftrennen konnte, wenn er die Klinge rasch genug hin und her bewegte und auf diese Weise zusätzliche Wärme erzeugte. Danach brauchte er noch eine halbe Stunde, um die Taschenklappe abzutrennen, und die Klappe war nicht länger als zwanzig Zentimeter, nicht einmal ein lächerliches Zwanzigstel von dem, was sie noch brauchten. Aber sie ermüdeten nicht. Richard gab das Messer an Ez Rykher weiter, und der alte Ez zeigte, daß er mit so einem primitiven Gerät wie einem Taschenmesser umzugehen verstand. Innerhalb von anderthalb Stunden lieferte er weitere achtzig Zentimeter Seillänge. Sie kamen vorwärts, und das ermutigte sie. Nach langen Stunden rastloser Arbeit war der Strick schließlich fertig. Als Gewicht stellte Ez Rykher einen seiner Stiefel zur Verfügung. Er ließ sich dieses Vorrecht nicht nehmen, und sein Argument war: „Wer von euch Grünschnäbeln ist schon jemals barfuß gelaufen?

Keiner! Aber ich - jeden Sommer ein paar Monate lang. Also...?"

Sie probierten das Seil aus. Richard und Lyn Trenton zogen auf der einen, Tony und Ez auf der anderen Seite. Dynahs Knoten hielten. Wenn die Befestigung der Lampe ebenso kräftig war, dann konnte ihnen beim Klettern nichts passieren. Dann fingen sie an zu werfen. Wenn sie geglaubt hatten, sie halten den schwierigsten Teil der Arbeit hinter sich, dann lernten sie es jetzt besser. Sie brauchten eine Weile, bis sie überhaupt heraushatten, welches die richtige Wurfhöhe war. Manchmal krachte der Stiefel scheppernd gegen die Lampe, deren Untergestell aus Metall zu bestehen schien, und die blakende Flamme begann ängstlich zu flackern. Sie hielten jedes Mal den Atem an, denn wenn die Flamme erlosch, dann konnten sie ihre Bemühungen aufgeben..

Aber erst, als ihnen die Arme schon schmerzten, trafen sie zum erstenmal ein Hindernis oberhalb der Lampe. Sie sahen den Stiefel herumwirbeln, als das Seil gegen irgend etwas schlug, und Ez fing schon vor Freude an zu schreien. Aber der Stiefel besann sich schließlich anders und fiel wieder herunter. Ez verstummte, und Dynah fing an zu weinen. Trotz alledem waren sie damit ein gutes Stück vorangekommen. Sie wußten jetzt, daß über der Lampe etwas war und daß sie nichts weiter als eine geeignete Wurftechnik brauchten, um das Seil mitsamt dem Stiefel sich zwei- oder dreimal um die Aufhängung der Lampe herumwickeln zu lassen. „Wir sollten erst einmal eine Pause machen", entschied Richard. „Ich glaube, wir können sie alle gebrauchen."

„Gut", sagte Ez Rykher grimmig. „Aber erst probier' ich's noch mal. Der Teufel soll die Lampe holen!" Wütend wie er war, packte er den selbstgefertigten Strick etwa einen Meter hinter dem Stiefel, streckte den rechten Arm weit und hoch aus und wirbelte den Stiefel ein paar Mal herum, bis er die richtige Geschwindigkeit hatte. Dann, den Kopf rasch hebend, öffnete er den Griff und ließ das Seil in die Höhe schnellen. Richard sah, wie der Stiefel an der Lampe vorbeischoß und oben in der Finsternis verschwand. Er glaubte, ein leises Scharren zu hören, aber er achtete nicht darauf.

Er sah weiter in die Höhe und versuchte zu sehen, an welcher Stelle der Stiefel herunterkam. Und dann stieß Ez Rykher plötzlich einen wilden Schrei aus, der gar nicht zu seinem Alter und seiner Art paßte: „Er ist oben! Wir haben's geschafft!"

 

*

 

Plötzlich war keine Zeit mehr für eine Ruhepause. Richard drängte alle zurück, die begierig nach dem Strick greifen wollten.

Wenn er sich irgendwo verfangen hatte, dann mußte man ihn vorsichtig anzuziehen versuchen. Unbedachtes Rütteln würde ihn vielleicht wieder lösen. Richard zog zuerst mit einer Hand. Oben begann die Lampe zu wackeln, der beste Beweis dafür, daß der Strick an der Befestigung hing. Er schien fest zu hängen, denn er gab auch nicht nach, als Richard mit beiden Händen und aller Kraft zog. Richard sprang schließlich sogar in die Höhe, faßte das Seil zweieinhalb Meter über dem Boden und baumelte eine Weile daran. Nichts geschah. Der Strick war fest! Richard behielt es sich selbst vor, als erster hinaufzuklettern. Er entschied, daß Tony Laughlin ihm folgen solle. Das hatte einen Grund: Wenn sie oben von den Ghamesen überrascht werden sollten, dann brauchten sie kampfgeübte Fäuste, um sich zu wehren, und die geübtesten waren Richards eigene und die von Tony Laughlin. Die ersten drei Meter, fand Richard, waren ein Kinderspiel. Dynahs Knoten gaben vorzüglichen Halt. Aber dann begannen die Arme empfindlich zu schmerzen. Er biß die Zähne aufeinander, stützte sich mit den Füßen gegen einen Knoten und entlastete die Arme für eine Weile.

Dann kletterte er weiter. Schließlich war er nur noch einen Meter unter der Lampe. Er konnte sehen, daß oberhalb der Lampe die Wände des Verlieses plötzlich kegelförmig zusammentraten und etwa zwei Meter über der Lampe nur noch ein Loch von kaum einem Meter Durchmesser offen ließen. Das Loch war finster.

Richard konnte nicht sehen, was es dahinter gab. Über die Lampe hinwegzukommen, war keine große Schwierigkeit. Die Lampe bestand aus einem metallenen Rad von einem Meter Durchmesser. Vier Speichen liefen von der Peripherie zur Radnabe, und in der Nabe war die eigentliche Flamme untergebracht. Richard sah einen Docht, der aus einer breiigen Fettmasse ragte.. Es gelang ihm, auf den Rand des Rades zu treten und die Kette zu erfassen, an der die Lampe aufgehängt war. Er ruhte sich eine Weile aus. während die Lampe unter seinem Gewicht wie wild hin und her schaukelte, dann griff er in die groben Glieder der Kette und zog sich weiter nach oben. Als er die Stelle erreichte, an der das Seil sich unter der Wucht des Stiefels um die Kette gewunden hatte, hätten ihn um ein Haar die Kräfte verlassen. Der Stiefel hatte nur eine Dreivierteldrehung um die Kette herum beschrieben, und was ihn, Richard, dort gehalten hatte, war weiter nichts als der Druck des Seils, das sich unter dem Gewicht des Kletternden gegen die Spitze des Stiefels gepreßt hatte. Richard wurde schwindlig bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn das Seil sich über die Stiefelspitze geschoben hätte. Es war ein ziemlich tiefer Fall bis hinunter auf den Boden des Verlieses. Er löste das Seil jetzt, schlang es sich mitsamt dem Stiefel ein paar Mal um den Hals und kletterte den Rest des Weges bis zu dem Loch hinauf. Ohne Schwierigkeiten schwang er sich über den Rand des Loches. Aber als er endlich auf dem festen Steinboden saß, da verließen ihn für eine Weile die Kräfte. Er legte sich hin und ließ dem Körper Zeit, sich aus der verkrampften Starre zu entspannen. Dann erst befestigte er das Seil von neuem, diesmal so, daß Tony Laughlin keine Furcht zu haben brauchte. Tony kam rasch herauf, gefolgt von Ez. Dann wurde Lyn zusammen mit Dynah ohne Schwierigkeiten heraufgezogen. Der Raum über dem Loch hatte den gleichen Durchmesser wie das Verlies, in dem sie bisher gesteckt hatten, aber er war wesentlich niedriger. Dynah hatte das Seil noch nicht losgeknotet, da machte sich Richard Silligan schon daran, die Wände des Raumes abzusuchen. Es erforderte keine große Geschicklichkeit, die Tür zu entdecken, die die Steinmauer durchbrach. Niemand hatte sich Mühe gegeben, sie zu tarnen. Die Ghamesen hielten den Kerker wahrscheinlich für absolut sicher.

Die Tür hing in drei hölzernen Angeln von grotesker Größe. Sie besaß einen einfachen Riegel, der wahrscheinlich draußen auf die gleiche Weise arbeitete wie drinnen. Richard hob den Riegel vorsichtig an und versuchte, die Tür zu bewegen. Sie drehte sich hart in den Angeln. Er drückte sie sofort wieder zu, legte den Riegel vor und wartete, bis die andern so weit waren, daß der Ausbruch fortgesetzt werden konnte. Einen Augenblick lang überkam Richard tiefe Mutlosigkeit. Diese Stadt lag unter Wasser, tief unter der Oberfläche des Meeres. Es gab Schleusen, durch die man die Stadt verlassen konnte, und einem Ghamesen war es ein leichtes, ohne irgendein Hilfsmittel hinauf an die Meeresoberfläche zu schwimmen. Er konnte auch, wenn er die Bequemlichkeit vorzog, ein Boot benutzen. Den Terranern aber blieb nur dieser letztere Weg. Sie waren nicht in der Lage, mehrere hundert Meter Wassertiefe schwimmend zu überwinden. Das bedeutete, daß sie den Ghamesen ein Boot stehlen und, bevor die Verfolgung begann, auch noch lernen mußten, wie man das Boot bediente. Es sah so aus, als könnte ihnen das nie gelingen.Es gab noch einen dritten Weg. Den durch die Luftschächte, die die Stadt mit der Oberwelt verbanden. Denn obwohl die Ghamesen Lungen - und Kiemenatmung gleichzeitig besaßen, zogen sie es vor, in einer gasförmigen Atmosphäre zu leben. Aber Richard bezweifelte, daß dieser Weg gangbar sei. Die Luftschächte verliefen wahrscheinlich senkrecht und hatten keine Vorrichtung, die das Klettern ermöglichte. Als sie sich hinter ihm versammelt hatten, öffnete Richard vorsichtig die Tür. Sie quietschte entsetzlich in den Angeln, und Richard zögerte eine Weile, weil er fürchtete, draußen würde ihn jemand hören. Aber dann sah er, was draußen war, und das Bild, das sich ihm bot, ließ ihn die Vorsicht vergessen. Er sah in eine von grünem Dämmerlicht erfüllte, sanft von links nach rechts ansteigende Straße, und ein paar Meter von ihm, direkt gegenüber, war der abgrundhäßliche Schädel eines riesigen Meeresungeheuers, das ihn neugierig fixierte und sein scheunentorgroßes Maul zu öffnen begann, als hätte der Anblick des Menschen seinen Appetit geweckt. Richard glitt durch die Tür hindurch, schob sich nach rechts und warf sich instinktiv auf den Boden. Das Ungeheuer setzte zum Angriff an. Es kam mit unheimlicher Geschwindigkeit geradewegs auf ihn zu.

 

*

 

Dynah schrie laut und schrill, und im gleichen Augenblick dröhnte ein donnernder Schlag durch die schmale Straße. Richard wälzte sich auf die Seite und sah, daß der unheimliche Fisch sich abgewandt hatte und mit gemächlichen Flossenschlägen in der Dunkelheit der See verschwand. Richard richtete sich auf. Überhaupt... See! Wieso, zum Teufel, war die Straße trocken, wenn drüben, auf der anderen Straßenseite, ein Riesenfisch schwamm? Ez Rykher fing plötzlich an zu lachen - meckernd, wie es seine Art war. „Ein Spaß, Dick!" rief er. „Einen Spaß hat er sich mit uns gemacht. Er wußte genau, daß da eine Glaswand ist, aber wir wußten es nicht!" Richard ging langsam, wie im Traum über die Straße. Er hielt beide Arme ausgestreckt, und wirklich - er nahm das Glas erst dann wahr, als er mit den Händen dagegen stieß. Es war ein Glas, wie Richard es noch nie gesehen hatte. Es war völlig lichtdurchlässig und reflexfrei. Es gab keine Möglichkeit, das Glas zu sehen. Es war das ideale Material zum Fensterbau, und die Ghamesen hatten das erkannt. Das Fenster, durch das Richard Silligan und seine Begleiter hinaus in die Tiefsee starrten, war so lang wie die ganze Straße. Zumindest so lang, wie der Teil der Straße, den sie überblicken konnten. Dicht über ihren Köpfen war eine steinerne Decke, die ebenfalls gegen die Glaswand stieß. Die Straße selbst wand sich, während sie stieg, nach rechts und verschwand hinter einer Biegung. Die Wand, an der sie entlang lief, war ebenfalls aus Stein und wies in unregelmäßigen Abständen eine Reihe von Türen auf. Es war ein eigenartiges Bild.

Es war fremd und unheimlich. Keiner von ihnen hatte jemals etwas Derartiges gesehen. Was ihnen noch nicht zu Bewußtsein gekommen war, das wurde ihnen jetzt plötzlich klar: Sie standen an einer Stelle, die noch nie zuvor eines Menschen Fuß betreten hatte, ein paar hundert Meter unterhalb der Oberfläche eines fremden Meeres, auf der Straße einer fremdartigen Stadt, von fremden Wesen umgeben. Richard war, als ginge eine stumme Drohung von diesen schweigsamen, steinernen Wänden aus. Er sah sich um. Er erwartete jeden Augenblick, aus einer der schweren Türen eine Horde feindseliger Ghamesen heraustreten zu sehen. Aber nichts geschah. Die Straße blieb ruhig. Der Gedanke kam ihm, daß das mit dem Riesenfisch zu tun haben könne, von dem er sich hatte narren lassen. Er wußte, daß es in den Meeren von Ghama Ungeheuer gab, vor denen die Bewohner dieses Planeten panische Furcht empfanden. Richard hielt es für möglich, daß die Ghamesen Reißaus genommen hatten, als der Fisch sich näherte. Deswegen war dieser Teil der Straße leer.

Wir müssen weiter, dachte Richard. Wir können nicht hier stehen bleiben. Er spürte, wie er nervös wurde, und den andern erging es anscheinend nicht besser. „Vorwärts", sagte Richard in einem krampfhaften Versuch, forsch und mutig zu erscheinen. „Weiter nach oben! Irgendwo werden wir eine Schleuse und ein Boot finden!" Er marschierte voran. Er hoffte, von der Biegung aus werde er besser sehen können, was in der Straße los war, aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Es gab gar keine Biegung. Die Straße wand sich unaufhörlich, und die Stelle, über die hinaus man nicht sehen konnte, lag ständig fünfzehn bis zwanzig Meter vor ihnen.. Sie marschierten eine Viertelstunde, und zum erstenmal, seitdem sie ihr Gefängnis verlassen hatten, spürten sie wieder, daß sie die Luft nicht gewöhnt waren, die sie atmeten. Der Geruch nach Fisch und Tran machte ihnen längst nichts mehr aus. Aber es gab nur wenig Sauerstoff. Der Schweiß brach ihnen aus allen Poren, und von Zeit zu Zeit mußten sie ausruhen, um das Schwindelgefühl loszuwerden, das in ihnen aufstieg. Manchmal meinte Richard, von oben Geräusche zu hören. Er blieb stehen und horchte. Aber jedes Mal zeigte sich, daß er sich getäuscht hatte. Es war immer noch alles totenstill bis auf ihre eigenen, schlurfenden Schritte. Auf der linken Seite der Straße reihte sich eines der langen Fenster an das andere. Sie waren nur durch kurze Strecken massiven Gesteins unterbrochen. Sie mußten ungeheuer dick sein, um dem mörderischen Wasserdruck standhalten zu können, und doch verzerrten sie den Ausblick in keiner Weise. Die Straße wand sich weiter, und in der steinernen Flucht, die die Flüchtlinge auf der rechten Seite begleitete, waren immer noch schwere, schweigsame Türen. Richard spürte Verlangen, eine davon zu öffnen und zu sehen, was es dahinter gab. Aber schließlich empfand er es doch als wichtiger, weiterzumarschieren und einen Ausweg aus der Stadt zu finden.

Als sie eine halbe Stunde lang marschiert waren, hatten sie das Gefühl, die Straße hätte mittlerweile mindestens einen ganzen Kreis beschrieben, wenn nicht noch mehr. Die Stadt schien in der Art des Turms von Babel angelegt zu sein, mit einer Straße, die an der Außenwand des Turmes in Spiralen nach oben lief.

Wenige Minuten später änderte die Wand, an der sich die Straße entlang zog, ihr Aussehen. Auch rechts waren plötzlich Fenster, kleiner zwar als die, die die Stadt vom Meer trennten und nicht von dem klaren, wunderbaren Glanz, aber immer noch durchsichtig genug, um einen Blick in die Räume zu erlauben, die dahinter lagen. In diesen Räumen gab es überall ein wirres Durcheinander von Dingen, die Richard und seinen Begleitern sämtlich unbekannt waren und die schon lange Zeit hier zu liegen schienen. Dann wurde die Straße breiter und höher. Richard verlangsamte seine Schritte. Das warnende Gefühl nahender Gefahr wurde in ihm wach, als er sah, daß vor ihm eine Art Platz lag, der sich tief nach rechts in das eigentliche Gerüst der Stadt einbuchtete. Er war völlig leer. Das trübe Licht des Meeres erhellte ihn so weit, daß Richard bis zu seinem gegenüberliegenden Ende sehen konnte, wo er sich wieder auf den üblichen Durchmesser der Straße verengte. Richard hielt sich rechts an der Wand. Sie gab ihm das Gefühl von Sicherheit. Um nichts auf der Welt wäre er mitten über den Platz gegangen, wie viel Zeit er auch immer dabei gespart hätte. Die anderen empfanden das gleiche. Lyn Trenton stellte fest: „Irgendwie riecht's hier verdächtig! Ich wette, die Kerle stecken in der Nähe und beobachten uns." Richard wollte, er hätte es nicht gesagt. Es war zwar ziemlich genau seine eigene Befürchtung, aber um Dynahs willen hätte Trenton besser den Mund halten sollen.

Richard hatte sich ein paar Mal nach dem Mädchen umgesehen.

Es war am Ende seiner Kräfte, geistig und körperlich. Richard blieb stehen, ließ Ez und Tony an sich vorbei und ging neben Dynah her. „Wenn Sie wollen, machen wir eine Pause", schlug er vor. Sie schüttelte den Kopf, ein wenig zu heftig, wie er fand. „Nicht meinetwegen", antwortete sie trotzig. „Ich kann noch ein ganzes Stück weit." Ez, der jetzt die Spitze hatte, schlug ein rascheres Tempo an als Richard zuvor. Der Platz war ihm unheimlich, und er wollte ihn so schnell wie möglich hinter sich bringen. Nach fünf Minuten hatten sie die Mitte des Platzes erreicht - das heißt: sie befanden sich am Rand des Platzes auf gleicher Höhe mit der Mitte - und unter Ez' weit ausgreifenden Schritten kam die jenseitige Mündung der Straße erfreulich rasch näher. „Wir haben's gleich!" sagte Ez tröstend. „Ich bin froh, wenn wir..." Er kam nicht weiter. In diesem Augenblick geschah es.

Türen flogen auf. Angeln quietschten, nackte Füße klatschten trappelnd auf dem Boden. Scharenweise strömten die kleinen, braunhäutigen Ghamesen aus der Wand der Stadt. Sie sprachen kein Wort. Sie arbeiteten nach einem genau ausgelegten Plan.

Niemand kam in die Nähe der Terraner. Die, die vor den Terranern aus der Wand kamen, besetzten die jenseitige, die ändern die diesseitige Mündung der Straße. Richard und seine Begleiter waren eingekesselt. Und dann erschien plötzlich der Riese auf dem Plan. Er kam als letzter aus einer der Türen heraus. Er mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Er trug enganliegende Kunststoffkleidung, die neben den Schürzen der Ghamesen verdächtig modern wirkte, und hielt in der Hand eine imposante Strahlwaffe. Sein Gesicht umrahmte ein mächtiger, schwarzer Bart, und seine Stimme hallte, als er zu sprechen begann, wie Donner über den weiten Platz: „Willkommen, Terraner! Ich sehe, ihr habt die Mühe nicht gescheut, von selbst heraufzukommen! Ihr habt uns Arbeit gespart, wir hätten euch sonst aus eurem Loch holen müssen!"

Er sprach Arkonidisch, und die Art, wie er sich über seine Opfer lustig machte, war die typische Art eines Springers. Es hätte des Bartes und der gewaltigen Körpergröße nicht mehr bedurft, um ihn auszuweisen. Es gab keinen Ausweg. Sie waren auf dem Platz gefangen. „Kommt her und seid meine Gäste!" höhnte der bärtige Riese. „Ihr sollt euch wohl fühlen in dieser wunderbaren Stadt... ganz wie zu Hause!" Richard knirschte mit den Zähnen. Er bemerkte, daß Ez ihn fragend ansah, und Tony, und Lyn Trenton...

„Geht!" sagte er. „Bringt euch nicht in Schwierigkeiten. Ich versuche, Hilfe zu holen." Er wußte nicht, wie er sein Versprechen halten sollte. Es gab eine Reihe von Türen in der Nähe, aber er wußte nicht einmal, ob er eine von ihnen erreichen würde, bevor der Springer schoß, geschweige denn, ob es hinter der Tür, die er sich aussuchte, einen Ausweg gab. Aber er wollte es probieren.

Ez hatte ihn verstanden. Er mimte den Unentschlossenen und ging, scheinbar resigniert, auf den wartenden Springer zu. Nach kurzem Zögern schloß Tony sich ihm an, und schließlich folgte auch Lyn. Das war der Augenblick, in dem der Springer seinen Erfolg erkannte und seine Wachsamkeit aufgab. Das war der Augenblick, in dem Richard Silligan sich mit einem mächtigen Satz zur Seite schnellte und auf die nächste Tür zuzulaufen begann.

 

Relais XIV an Station Ghama: LIEFERUNG EINTREFFEND IN VIERUNDDREISSIG STUNDEN. ENDE.

Station Ghama an Relais XIV: WAR AUCH HÖCHSTE ZEIT. ENDE.

 

„Sie wollen mir nicht sagen, warum Sie den Lidiok verladen haben?" fragte Larry wahrscheinlich zum zehntenmal innerhalb der vergangenen vier Tage. Ron blieb ernst und schüttelte den Kopf. „Nein", antwortete er trocken. „Und warum nicht?"

„Mein Gott", sagte Ron und seufzte, „als ob ich's Ihnen nicht schon hundertmal klargemacht hätte: Wenn nur einer es weiß, dann ist es besser und weniger gefährlich, als wenn zwei es wissen. Geht das endlich in Ihren Schädel hinein?"

„Nein", antwortete Larry mit der gleichen lakonischen Kürze. Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Ich hoffe nur, daß Sie einen triftigen Grund haben."

Ron nickte. Weiter tat er nichts. Er schien an etwas anderes zu denken. Larry trat ans Fenster, sah hinaus und fragte sich, wie lange er noch warten müsse, bevor endlich etwas geschah. Vor fünf Tagen hatten sie den Lidiok erlegt, vor fünf langen Ghama- Tagen, der Tag zu zweiundfünfzig terranischen Stunden. Vor fünf Tagen hatte Zatok ihnen gebeichtet, daß Leute seiner Rasse die fünf mit dem Beiboot abgestürzten Terraner aufgefischt und auf Weisung der Springer in eine ihrer unterseeischen Städte geschafft hätten. Seit fünf Tagen wußten sie also, daß die fünf Bedauernswerten, in der Stadt Guluch, vor der Küste der Insel Tarik, etwa fünfhundert Kilometer von Killanak entfernt, gefangengehalten wurden. Und in den vergangenen fünf Tagen war trotzdem nichts unternommen worden - das heißt: Nichts, was mit der Befreiung der Gefangenen zusammenhing. Am Morgen des Tages nach der erfolgreichen Lidiok-Jagd war der riesige Kadaver des Lidiok verschwunden, und mit ihm der metallglitzernde Kugelleib der EMPRESS OF ARKON. Ron Landry hatte mit hinterhältigem Lächeln erklärt, er habe den Kadaver als zoologisches Muster nach Terra gesandt. Larry hatte ihm kein Wort geglaubt, und Ron hatte schließlich auch nicht mehr darauf beharrt, daß er die Wahrheit sage. Was in Wirklichkeit los war, darüber hatte er allerdings auch kein Wort verloren. Larry seufzte.

Er erinnerte sich an das, was ihm beigebracht worden war, als er sich um eine Stellung in der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe bewarb. Er war damals Kadett der Raumfahrtakademie gewesen, und der Kommandant der Akademie hatte ihn wissen lassen, daß man Leute wie ihn in der „Entwicklungshilfe" brauchen könne. Er hatte auch ein paar Worte darüber verloren, daß die Entwicklungshilfe nicht nur Entwicklungshilfe leiste. Larry war ziemlich verwirrt gewesen - besonders dann, wenn er daran dachte, daß man ihm die Erinnerung an diese Unterhaltung mittels Hypnoschock aus dem Gedächtnis löschen würde, falls er sich entgegen der Empfehlung des Kommandanten entschied. Er tat das nicht, nicht aus Angst vor dem Hypnoschock, sondern weil „Entwicklungshilfen", die in Wirklichkeit gar keine waren, einen geheimnisvollen Reiz auf ihn ausübten. Man hatte ihn angenommen, und er war durch eine harte Schule gegangen. Nach dem Ende der Ausbildung hatte man ihn in die „Abteilung 3" versetzt, und genau das war die Stelle, an der man die Geschäfte tätigte, die mit Entwicklungshilfe, ob interkosmisch und sozial oder nicht, nicht das geringste zu tun hatten. Larry Randall begriff bald, daß er in der wirksamsten und härtesten Art von Geheimdienst gelandet war. Perry Rhodan selbst, Administrator des Solaren Imperiums, der einsame Mann auf den Höhen des Ruhms, hatte bei der Taufe der Abteilung 3 Pate gestanden. Die Abteilung 3 war sein eigenes Werkzeug, und sie war gewiß nicht weniger wirksam, wenn auch der Öffentlichkeit weitaus weniger bekannt, als Perry Rhodans sagenhaftes Mutantenkorps. Der Wahlspruch, an den Larry sich in diesem Augenblick erinnerte, war einem alten Sprichwort entlehnt und hieß: „Laß' die linke Hand nicht wissen, was die rechte tut!"

Und, verdammt noch mal, in diesem Augenblick schien er die linke Hand zu sein.

 

*

 

Sie hatten eine weitere Nacht verschlafen. Aber als sie beim Frühstück saßen, erklärte Ron nach einem Blick auf seine Uhr: „Löffeln Sie das Ei noch aus, dann gehen wir!" Larry blieb der Bissen im Hals stecken. „Wohin?" wollte er wissen. Ron lachte.

,;Wohin fragt der Mensch! Haben Sie nicht gewußt, daß fünf Terraner auf Ghama abgestürzt sind und von den Ghamesen im Auftrag der Springer gegen alles galaktische Recht gefangengehalten werden?" Larry schluckte hinunter, was er im Mund hatte. „Haben Sie sich tatsächlich noch daran erinnert?" fragte er mit beißender Ironie. Ron ging nicht darauf ein. Er schwieg und sah Larry zu, wie er das weiche Ei verzehrte. Larry hielt die Ungewißheit schließlich nicht mehr aus. „Wohin gehen wir eigentlich?" fragte er. „Wir machen eine Bootsfahrt", antwortete Ron. „Weit?"

„M-hm, ziemlich."

„Warum?"

„Mann, fragen Sie nicht soviel, essen Sie lieber!" Larry nickte grimmig. Nach dem Frühstück gingen sie hinaus. Ron schien, ohne daß Larry es bemerkt hatte, die Ausfahrt mit Zatok abgesprochen zu haben.

Denn Zatok und ein paar andere Ghamesen standen bei dem Boot, und Zatok erklärte mit unverkennbarem Stolz, daß er alles so getan habe, wie es gewünscht worden sei. Ron lobte ihn dafür, und Larry erkannte einmal mehr, daß Ron Landry es wesentlich besser verstand, mit den Ghamesen umzugehen, als er selbst.

Ohne ein Wort zu sagen, schob Ron das Boot ins Wasser. Larry schwang sich hinein und setzte sich in den Stern. Wenn Ron den Mund nicht aufmachen wollte, dann sollte er das Boot auch selbst steuern. Ron tat das auch. Er rief den Ghamesen noch ein paar muntere Worte zu, dann setzte er den Motor in Gang und trieb das Boot in rascher Fahrt auf das offene Meer hinaus. Stunden vergingen. Die Sonne stieg und verbreitete eine Hitze, der man nicht ausweichen konnte, weil das kleine Boot nirgendwo Schatten bot. Ron legte schließlich eine Pause ein. Das war, als sie Killanak schon seit mehr als sechs Stunden aus der Sicht verloren hatten.

Ron drosselte das Triebwerk und verteilte Proviant und Getränke aus einem Paket, das wahrscheinlich Zatok zurechtgemacht und im Boot verstaut hatte. Auch während des kurzen Imbisses wurde kaum ein Wort verloren. Ron ging schließlich über Bord, um sich im Wasser ein wenig zu erfrischen. Währenddessen paßte Larry auf, ob sich irgendwo in der Nähe ein Lidiok zeigte. Dann wurde das Manöver umgedreht: Larry schwamm ein paar Runden, und Ron hielt Wache. Schließlich fuhren sie weiter. Vier weitere Stunden vergingen, und Larry rechnete sich aus, daß sie jetzt mehr als dreizehnhundert Kilometer von Killanak entfernt waren. Und er wußte immer noch nicht, was Ron im Sinn hatte.

Schließlich merkte er an Rons Benehmen, daß sie sich dem Ziel näherten. Ron war aufgestanden und sah sich um. Er schien seiner Sache ziemlich sicher zu sein, denn er machte ein verblüfftes Gesicht, als er nicht sofort sehen konnte, wonach er suchte. Er setzte sich wieder und fuhr noch ein Stück weiter. Dann stand er abermals auf, aber diesmal hatte Larry schon früher den matten Punkt entdeckt, der weit draußen dicht über der Wasserfläche stand und manchmal hell aufleuchtete, als bestünde er aus Metall und als bräche sich das Licht der Sonne in ihm.

Ron brummte befriedigt, drückte den Fahrthebel ganz nach unten und hielt auf den Punkt zu. Das Boot fuhr fünf Minuten mit Höchstgeschwindigkeit, ohne daß der Punkt merklich größer geworden wäre. Aber dann begann er, rasch zu wachsen. Er wurde zum kleinen Ball und schließlich zu einer mächtigen Kugel, die dicht über der Wasseroberfläche hing, von unsichtbaren Kräften gehalten und im Licht der Sonne schimmernd. Es war die EMPRESS OF ARKON, das Versorgungsschiff. Larry stellte voller Verwirrung fest, daß alle Vorstellungen, die er sich bisher über Sinn und Zweck dieses Ausflugs gemacht hatte, weit am Ziel vorbeigegangen waren. Was hatte die EMPRESS OF ARKON hier draußen auf dem Meer, weit von jeder bewohnten Insel entfernt, zu suchen? Ron stieß ihn an der Schulter. „Wir sind da", erklärte er überflüssigerweise. „Halten Sie die Augen ein bißchen offen, ja?" In der Hand hielt er ein kleines Sprechgerät, nicht größer als eine der alten Streich-holzschachteln. Larry hörte ihn sagen: „Alles fertig?" Er konnte auch die Antwort verstehen: „Alles bereit, Sir."

„Wie steht es mit der Umgebung?"

„Alles frei, Sir. Wir sind beim Anflug geortet worden, aber im Augenblick ist die Umgebung des Schiffes bis zur Reichweite unserer Instrumente völlig sauber."

„Auch unter euch?" fragte Ron mit eigenartiger Betonung.

„Jawohl, auch unter uns." Ron Landry lächelte. „Also schön, dann fangt an! Ich habe hier einen, der kaum mehr erwarten kann zu sehen, was ihr da mitgebracht habt!"

 

*

 

Richard Silligan fühlte den heißen, glühenden Strahl der Thermowaffe dicht neben seinem Schädel vorbeifahren. Er warf sich zur Seite, stürzte dabei, rollte über die Schulter und sprang wieder auf. Er war nicht mehr weit von der Tür entfernt. Der Springer hatte wertvolle Sekunden verloren, da er nicht glauben wollte, daß einer der Terraner im Ernst einen Fluchtversuch unternehmen würde. Sein erster Schuß, ungezielt und voller Überraschung abgefeuert, war weit am Ziel vorbeigefahren. Erst den zweiten hatte Richard aus der Nähe zu spüren bekommen.

Richard wußte, daß er verloren war, wenn die Tür zu denen gehörte, die sich schwer in den Angeln bewegte, und wenn er zum Öffnen mehr Zeit brauchte als der Springer, um ein sicheres Ziel zu finden. Trotzdem lief er weiter. Er mußte es schaffen. In dem Augenblick, in dem die Ghamesen und der Springer auf dem Platz auftauchten, war ihm zum Bewußtsein gekommen, daß kein Terraner jemals von dem Absturz des Beibootes auf Ghama erfahren würde, wenn es nicht wenigstens einem von ihnen gelang, die untermeerische Stadt zu verlassen und bis zu dem terranischen Posten vorzustoßen. Die Springer waren Feinde der Erde, und wenn auch noch so viele Verträge zwischen den beiden Rassen abgeschlossen worden waren. Für sie war jeder Terraner, der ihnen in die Hände fiel, ein wertvolles Objekt, von dem man unter Umständen Einzelheiten über Dinge erfahren konnte, die Terra sich geheim zu halten bemühte. Einmal in den Händen der Springer, würden sie ihre Freiheit niemals wiedererlangen können. Dieses Bewußtsein trieb Richard voran.

Er hastete auf die Tür zu. Er hörte, daß sich Lärm hinter ihm erhob.

Die Ghamesen, die sich bisher schweigsam verhalten hatten, waren in Bewegung geraten. Richard hörte ihre hastigen, klatschenden Schritte auf dem glatten Boden des Platzes.

Sie kamen hinter ihm her. Blitzartig erkannte er seine Chance.

Wenn die Ghamesen ihn jagten, dann konnte der Springer nicht auf ihn schießen. Er würde es nicht wagen, solange sich die kleinen Glatthäutigen mitten in seiner Schußlinie befanden.

Richard bremste seinen Lauf nicht, als er die Wand erreichte.

Hart prallte er gegen die Steinmauer und packte mit raschem, entschlossenem Griff den Riegel der Tür. Er riß ihn nach oben. Er zerrte daran und sah, wie die Tür sich langsam zu bewegen begann. Dann war es so weit, daß er in den Raum hinter der Tür sehen konnte. Es war gar kein Raum, und das Fenster vor allen Dingen, das Richard dicht nebenan in der Wand gesehen hatte, gehörte gar nicht dazu. Es war ein schmaler, finsterer Gang, der in den Kern der Stadt hineinführte - der Himmel mochte wissen wohin. Richard zwängte sich an der halboffenen Tür vorbei in den Gang hinein. Im selben Augenblick prallte etwas von außen mit voller Wucht gegen die Tür. Richard hörte eine weinerliche, fast hysterische Stimme: „Nehmen Sie mich mit, Dick, um Gottes willen...!" Richard erstarrte vor Schreck. Die Stimme war nicht schwer zu erkennen. Dynah Langmuir stand draußen und zerrte am Riegel. Er konnte sie nicht einfach draußen stehen lassen. Er schob die Tür wieder ein Stück auf, griff blindlings nach draußen und faßte Dynah am Arm. Er zog sie in den Gang herein und sah mit einem raschen Blick, daß die vorderste Reihe der Ghamesen nicht einmal mehr zehn Meter weit entfernt war. Welch ein Glück, daß sie sich auf festem Boden nur ungeschickt zu bewegen verstanden! Ihr Laufen war ein hastiges, groteskes Watscheln und schien sie über alle Maßen anzustrengen. Richard erkannte, daß er solange in Sicherheit sein würde, wie sie sich darauf beschränkten, einfach hinter ihm herzulaufen. Aber wahrscheinlich würden sie - oder der Springer - bald auf den Gedanken kommen, daß die Stadt noch über eine Reihe anderer Gänge verfügte, auf denen man ihm den Weg abschneiden konnte. Ihm und dem aufgeregten Mädchen, das ihm jetzt wie ein Klotz am Bein hing.

Richard lief in den Gang hinein. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, war es völlig finster. Aber er hatte gesehen, daß der Gang wenigstens hundert Meter weit geradlinig verlief. Er brauchte nur eine Hand auszustrecken, um jedes Hindernis sofort zu ertasten.

Mit der anderen hielt er Dynah immer noch am Arm und zog sie hinter sich her. Er erwartete jeden Augenblick, Lichtschein in den Gang fallen zu sehen. Die Ghamesen mußten die Tür mittlerweile erreicht haben, und sicher würden sie keine Sekunde zögern, die beiden Flüchtlinge zu verfolgen. Als sie aber die erste Biegung des schmalen Ganges erreicht hatten, ohne daß die Verfolger sich hinter ihnen zeigten, da begann Richard zu glauben, daß er entweder die Mentalität der Ghamesen falsch eingeschätzt habe oder sie selbst einen anderen Weg gefunden hätten, auf dem sie glaubten, der Entflohenen früher habhaft zu werden als durch direkte Verfolgung. Richard löste den harten Griff um Dynahs Arm.

Er spürte, wie das Mädchen taumelte und sich dann gegen die Wand lehnte, um festen Halt zu haben. Angesichts ihres Elends verrauchte Richards Zorn. „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?" fragte er weitaus weniger grob, als er es vorgehabt hatte. Dynah schluchzte. „Nichts", antwortete sie. „Ich wollte einfach nichts mit diesem widerlichen Bärtigen zu tun haben. Sie hätten seine Augen sehen sollen, als er mich ansah...!" Richard hatte sie gesehen, und er wußte, daß Dynah nicht übertrieb. „Na schön", sagte er ein wenig hilflos. „Wir werden es zusammen schon schaffen. Aber Sie werden kräftig die Zähne zusammenbeißen müssen. Wie fühlen Sie sich?" fragte er nach einem Moment. „Miserabel", gestand Dynah. „Die Beine sind wie Blei, die Schultern tun mir weh, und die Arme mag ich gar nicht mehr heben." Richard mußte lachen, ob er wollte oder nicht.

„Das ist der richtige Zustand, um vor zehntausend Feinden davonzulaufen", spottete er. „Aber lassen Sie nur: Wir kommen schon zurecht." Er war selbst vom Gegenteil überzeugt, aber er hielt es für besser, Dynah bei guter Laune zu halten. „Kommen Sie, wir müssen weiter!" sagte er sanft. Er nahm sie wieder beim Arm, und sie ließ es sich willig gefallen. Sie umrundeten die Biegung, die der Gang an dieser Stelle beschrieb, und fanden heraus, daß er auf der anderen Seite sanft geneigt wieder in die Tiefe führte. „Da sind wir doch gerade hergekommen", sagte Richard und zwang sich zu einem gutgelaunten Lachen. Sie gaben sich keine Mühe, leise zu sein. Der Gang war völlig still.

Nirgendwo, weder vor, noch hinter ihnen, schien es Verfolger zu geben. Ich möchte wissen, überlegte Richard, was für einen Trick sie sich ausgedacht haben. Er entschloß sich, die erste Abzweigung zu benutzen, die er fand. Denn wenn die Ghamesen zu erraten versuchten, an welcher Stelle er den Gang wieder verlassen würde, dann würden sie als Nächstliegendes und Wahrscheinlichstes vermuten, daß er immer geradeaus ging. So leicht wollte er es ihnen nicht machen. Es bestand die Wahrscheinlichkeit, daß sie den Seitenausgängen weniger Aufmerksamkeit widmeten als dem Hauptausgang. Die Idee war gut - nur Seitengänge gab es keine. Wenigstens nicht in der ersten halben Stunde. Richards Zuversicht sank. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn mit neuer Hoffnung erfüllte: Der Gang, in dem sie sich befanden, mußte irgendeinen Zweck haben. Niemand baut einen Gang, der weiter nichts tut, als zwei Punkte miteinander zu verbinden, die ohnehin schon durch eine Straße verbunden sind. Die Ghamesen mußten irgendeine Absicht verfolgt haben, als sie den Gang anlegten. Er mußte noch irgendwo anders hinführen als nur geradeaus und ohne jede Abzweigung. Bislang hatte Richard sich darauf beschrankt, die Wand zu seiner Linken abzutasten. Auf der anderen Seite hatte auch Dynah die Hand ausgestreckt und fuhr damit die Wand entlang. Das reicht nicht aus, entschied Richard jetzt. Vielleicht gab es hier Türen, die weniger plump gearbeitet waren als die, die sie am Rand der Straße gesehen hatten. Wie leicht war es, mit der streifenden Hand eine schmale Ritze zu überfahren, ohne sie zu bemerken. Richard blieb stehen. „Was gibt es?" fragte Dynah ängstlich. „Wir brauchen Licht", antwortete Richard. „Ich fürchte, mit den Händen allein werden wir nichts entdecken."

„Ich habe ein Feuerzeug", sagte Dynah. „Aber nur ein kleines."

„Das ist besser als gar keines", meinte Richard. „Geben Sie mir's bitte!" Er hörte Dynah in den Taschen ihres Kleides suchen.

„Hier", sagte sie. Richard hielt das Feuerzeug dicht an die Wand und leuchtete sie ab. Der Lichtfleck, den der sichtbare Anteil der Strahlung erzeugte, war nicht größer als der Fingernagel eines Daumens. Richard schätzte, daß er mehr als eine Stunde brauchen würde, um eine Fläche von einem Quadratmeter sorgfältig abzuleuchten, wenn ihm nichts entgehen wollte.

Dann entdeckte er, daß er die Wirksamkeit des Feuerzeuges vergrößern konnte, wenn er seine Hand in die Nähe des Wärmestrahls hielt und sie einen Teil des seitlich abgestrahlten grünen Lichts reflektieren ließ. Das vergrößerte die sichtbare Fläche. Die Wand wies keinerlei Besonderheiten auf. Der Gang war mit primitiven Mitteln durch das Urgestein getrieben worden.

Der Boden war leidlich eben. Die Decke war so niedrig, daß Richard sich wunderte, warum er nicht schon ein paar Mal daran gestoßen war. Aber von einer Tür oder sonst einem geheimnisvollen Mechanismus, der in einen Seitengang führte, konnte er nichts entdecken. „Glauben Sie, wir werden jemals wieder hier herauskommen?" fragte Dynah plötzlich. Richard lachte. „Ich habe nicht vor, mein Leben hier drinnen abzuschließen", antwortete er. „Sie lachen zuviel", sagte sie ernst. „Sie brauchen mir keinen Mut zu machen. Wenigstens nicht mehr, als Sie selbst haben. Mir ist am wohlsten, wenn ich immer genau weiß, woran ich bin." Richard schluckte. „Es kränkt mich", versicherte er, „daß Sie mich so mühelos durchschauen. Aber nichtsdestoweniger bin ich sicher, daß wir in diesem Gang nicht sterben werden. Wenn uns gar nichts mehr einfällt, können wir immer noch zurückgehen und tun, was der Springer gesagt hat.

Das ist besser als Verhungern." Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Wand zu. Und seltsam, gerade in diesem Augenblick fand er, wonach er die ganze Zeit über gesucht hatte: Eine schmale, haarfeine Ritze, die von oben nach unten senkrecht durch die Wand lief, so geradlinig, daß sie unmöglich auf natürliche Weise entstanden sein konnte. Voller Spannung verfolgte er sie mit dem schwachen Licht. Er fand die Stelle, an der sie dicht unter der Decke rechtwinklig abknickte und ein Stück weit parallel zur Decke verlief, und auch die andere, an der sie abermals einen rechten Winkel beschrieb, um zum Boden des Ganges zurückzukehren. Dynah hatte nichts davon gesehen.

Als Richard scheinbar beiläufig sagte: „Hier ist die Tür!" eilte sie zu ihm und betrachtete die Stelle. Richard gab ihr das Feuerzeug und bat sie, es auf die Wand zu halten. Dann versuchte er, das durch die Rille von dem Rest der Wand abgeteilte Stück Gestein zu bewegen. Es gab keinen Türgriff, keinen Riegel oder Knopf.

Aber irgendwie mußte es möglich sein, das Ding zu bewegen.

Die einzige Möglichkeit schien Richard zu sein, die Tür nach innen zu schieben. Er stemmte sich also gegen die Wand und drückte mit aller Kraft. Die Wand jedoch rührte sich nicht. Richard wollte den Versuch schon aufgeben, da hörte er irgendwo in der Nähe des Bodens plötzlich ein leises Knacksen - und dann ging auf einmal alles so leicht, daß er um ein Haar den Stand verloren hätte und hingefallen wäre. Das Stück Gestein wich nach innen, als liefe es auf gut geschmierten Rollen. Eine Öffnung tat sich in der Wand auf, und zwei schmale Wege liefen, der eine rechts, der andere links, um den nach drinnen geschobenen Steinblock herum.

Richard trat zurück. Er wußte nicht, warum er plötzlich so stolz war. Vielleicht machte es Dynahs Nähe. Auf jeden Fall machte er eine stumme Handbewegung auf den so plötzlich geöffneten Eingang zu und sah Dynah an, als wolle er sagen: Das habe ich für dich gefunden. Geh' hin und schau dir's an! Auf diese Weise machte Dynah die Entdeckung, die eigentlich ihm vorbehalten war. Ein wenig zögernd, die rechte Hand nach hinten ausgestreckt, als wollte sie, daß Richard sie festhielte, trat sie in die Öffnung hinein, um den nach innen geschobenen Block herumzuschauen. Richard sah sie sich nach vorne beugen und ihren Kopf hinter dem Block verschwinden. Er fragte sich, was es dort zu sehen gäbe, als Dynah eine Zeitlang reglos stehen blieb.

Er faßte sie bei der Hand und wollte sie zurückziehen. Aber im selben Augenblick wandte sie sich von selbst um. Ihr Gesicht war gerötet vor Aufregung. „Dort unten", stieß sie hervor, „... das Glas, Dick ...!"

 

Relais XIV an Station Ghama: TERRA SAGT, NUR DIE GRUNDSTOFFE SIND INTERESSANT. PROBEN VON FERTIGPRODUKTEN SIND AUSREICHEND VORHANDEN. SANFTES VORGEHEN IST OBERSTES GEBOT. ENDE.

Station Ghama an Relais XIV: DANKEN FÜR HINWEIS. BIS JETZT IST NOCH KEIN VORGEHEN MÖGLICH. ENDE.

 

Ron Landry hätte gerne eine andere Antwort gegeben. Aber die Kanäle des intergalaktischen Telekomverkehrs waren nicht dazu da, daß man seine Emotionen über sie mitteilte. Als Larry Randall den Funkspruch zu sehen bekam, lachte er bitter. „Sie haben keine Ahnung, wie es hier unten aussieht", stellte er fest. „Wie sollten sie auch!" sagte Ron. „Wenn ich diesen Silligan zu fassen kriege, dann wird er mich kennen lernen. Ich habe selten jemand einen größeren Unsinn anstellen sehen als ihn." Larry wiegte den Kopf. „Weiß nicht. Ich an seiner Stelle hätte wahrscheinlich genau das gleiche getan." Ron drehte sich um, langsam und ärgerlich.

„Das ist es ja eben", erklärte er verstimmt. „Jedermann glaubt, er müsse allein für sich sorgen. Dabei sollte er wissen, daß Terra ihre Leute nicht im Stich läßt... noch niemals im Stich gelassen hat."

Larry sah ihn verwundert an. „Hören Sie, das klingt ziemlich pathetisch", sagte er. „Und ich weiß nicht, ob ich mich im geeigneten Augenblick darauf verlassen würde." Ron machte eine energische Handbewegung. „Es ist eines der Prinzipien unserer Politik: Für jeden einzelnen Terraner, der im Raum in Not kommt, wird notfalls eine ganze Rettungsexpedition ausgesandt.

Das ist Perry Rhodans eigene Idee. Er glaubt, daß wir anders die Springer - und wer sonst noch etwas gegen uns hat - nicht dazu bewegen können, die Finger von unseren Schiffen zu lassen.

Rhodan meint es ernst, und ich halte die Idee für ausgezeichnet.

Zudem ist die Sache sehr einfach: Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, tun Sie nicht mehr, als nötig ist, um sich am Leben zu erhalten. Im Übrigen warten Sie und seien Sie davon überzeugt, daß irgendwann ein terranisches Schiff auftauchen wird, um Sie aus Ihrer Zwangslage zu befreien." Larry nickte verwirrt. „Aha, und das meinen Sie ernst?"

„Völlig." Larry dachte darüber nach.

Schließlich meinte er zurückhaltend: „Na schön. Man muß sich erst daran gewöhnen. Die Terraner haben bisher ihre Suppen immer allein ausgelöffelt. Ich kann Silligan nicht verurteilen." Ron stand wieder am Fenster, das Glas in der Hand. „Ich auch nicht, wenn ich ganz ehrlich sein soll", gab er zu. „Aber wahrscheinlich kostet ihn sein Husarenstück das eigene Leben ... und das des Mädchens, das er dabei hat. Ich kann Warren Teller und seine Leute nicht bis in alle Ewigkeit da unten herumschwimmen lassen.

Irgendwann müssen sie zugreifen. Und wenn Silligan und das Mädchen bis dahin noch nicht wieder aufgetaucht sind, dann wird es ihnen an den Kragen gehen." Larry dachte nach. „Alboolal ist ebenfalls unten, nicht wahr?" fragte er. Ron nickte. „Ja. Der Beschreibung nach muß es Alboolal sein."

„Was wird mit ihm?"

Ron zögerte. „Teller ist angewiesen, nach ihm Ausschau zu halten", antwortete er. „Sollten Silligan und das Mädchen noch rechtzeitig auftauchen, dann haben wir keinen Platz für Alboolal, und er muß essen, was er sich eingebrockt hat. Und selbst wenn die beiden nicht gefunden werden können, haben Teller und seine Männer genug damit zu tun, die Gefangenen sicher aufzunehmen und aus der zusammenbrechenden Stadt zu entkommen. Sie können Alboolal also nicht nachlaufen."

„Aber sie können vorher ausmachen, wo er steckt, nicht wahr?"

„Nur, wenn er sich in Sichtweite aufhält. Die Stadt ist nicht überall verglast. „Das betrifft die Gefangenen ebenso wie Alboolal. Wenn Teller nicht sehen kann, wo sie sich aufhalten, kann er sie nicht befreien." Ron lächelte. „Völlig richtig. Deswegen wird Teller, sobald er den Befehl zum Vorstoß bekommt, solange warten, bis die Gefangenen sich irgendwo zeigen."

 

*

 

Den ersten Eindruck, den Richard hatte, als er zu sehen versuchte, was hinter dem Stein war, war der Eindruck von blendender Helligkeit und mörderischer Hitze. Dann jedoch begannen die Augen sich an die Helligkeit zu gewöhnen und Einzelheiten zu unterscheiden. Richard sah, daß das Licht und die Wärme von einem trägen Strom glühendflüssigen Materials ausgingen, der unten, im Hintergrund des mächtigen Raumes, in den Richard hineinsehen konnte, aus einer Öffnung in der Wand entsprang und sich in einem anscheinend genau abgezirkelten Bett in den Vordergrund ergoß. Dabei kühlte er sich offenbar ab und verlor an Helligkeit. Schließlich fand er mitten in seinem Weg eine Art mit Wasser gefüllten Trog und ergoß sich zischend und brausend in das Wasser hinein. Richard konnte nicht genau erkennen, ob es wirklich ein Trog war. Er hatte mehr den Eindruck, die Ghamesen hätten in die Seitenwand des Raumes ein kleines Loch gebohrt und erlaubten so einer kleinen Menge Meerwasser den Zutritt. Aber das war nicht so wichtig. Wichtig war allein, daß die ehemals glühendflüssige Masse, obwohl im Wasser bis auf dunkles Rot abgekühlt, diesseits wieder aus dem Wasser hervorkam, jetzt nicht mehr flüssig, sondern nur noch plastisch, sich auf den trockenen Boden hinaufschob, allmählich in Stücke zerbrach und dann erst liegen blieb. Das alles wirkte so, als sei die eigenartige Masse von eigenem Leben erfüllt. Im übrigen waren die erkalteten Stücke gläsern und durchsichtig, und zwar um so durchsichtiger, je naher sie Richards Standort lagen. Es war merkwürdig zu sehen, wie die Konturen der Einzelstücke vom Trog her nach vorne immer undeutlicher wurden, bis sie schließlich gar nicht mehr zu erkennen waren. Richard war überzeugt, daß auch dort noch Stücke lagen, wo er längst nichts mehr erkennen konnte.

Er war sicher, daß Dynah recht hatte. Sie waren in die geheime Produktionsstätte des berühmten Ghama-Glases hineingeraten, des Glases, mit dem die Ghamesen ihre Städte gegen das Meer schützten - so, daß man den Schutz gar nicht wahrnehmen konnte.

Ein paar Ghamesen liefen dort unten herum. Die Hitze schien ihnen nichts auszumachen. Sie beobachteten die flüssige Masse, wie sie aus der Wand heraustrat, über den Boden floß und sich zischend in den Trog ergoß. Weiter war anscheinend keine Aufmerksamkeit mehr nötig. Was diesseits des Troges herauskam, war fertiges, fehlerfreies Glas. Richard fing an zu zählen. Dort unten gab es insgesamt elf Ghamesen. Von seinem Standort aus konnte er den Raum nicht ganz überblicken. Es mochte sein, daß es anderswo noch mehr Eingeborene gab. Das war ungünstig. Die Lage war mit den Elf, die er sehen konnte, schon schlimm genug.

Er besaß keine Waffe. Zwar waren auch die Ghamesen unbewaffnet, aber da sie zahlenmäßig überlegen waren, machte das keinen allzu großen Unterschied. Richard unterzog die Örtlichkeit einer kritischen Untersuchung. Jenseits des Steines lief der Gang ziemlich steil abwärts und gewann dabei rasch an Breite und Höhe. Er war einem Trichter nicht unähnlich, der sich in die Halle hinein öffnete. Die Halle selbst war völlig leer bis auf die elf Ghamesen, den in den Boden geschnittenen Trog und die glutflüssige Masse des Glases. Es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken.

Trotzdem mußten sie hinunter. Es gab nur noch einen Weg, auf dem sie die Freiheit erlangen konnten: Einen Ghamesen fangen und ihn zwingen, ihnen zu verraten, wo sie eine Schleuse und ein Boot finden konnten. In Richards Gehirn begann sich ein Plan zu formen. Er war einfach und mehr aus der Not als aus der taktischen Einsicht geboren. Aber Richard Silligan hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen. Außerdem erschien ihm der Plan durchaus vernünftig und erfolgversprechend. Er trat zurück und sah Dynah an. Er suchte noch nach Worten, da kam sie ihm schon zuvor und erklärte: „Versuchen Sie nicht, mir beizubringen, daß ich hier bleiben und zusehen soll, Dick. Ich gehe mit!"

Richard versuchte es trotzdem. Das heißt: Er wollte es versuchen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie deutete um den Stein herum und erklärte: „Wir gehen jetzt gemeinsam dort hinunter, und wer uns etwas tun will, dem werden wir es zeigen!

Verstanden?"

 

*

 

Ron Landry sah auf die Uhr. Als ob das etwas nützte, dachte Larry niedergeschlagen. Sie sind verschwunden und werden nicht mehr zum Vorschein kommen - bevor sie an die Oberflache geschwemmt werden. Ron zog das kleine Sprechgerät aus der Tasche und schaltete es ein. „Barsch an Forelle", sagte er ruhig und ernst. „Melden Sie sich, Forelle." Eine Weile verging. Dann kam das gewohnte Knacksen aus dem Empfänger, und eine weit entfernte Stimme antwortete: „Forelle an Barsch. Ich höre."

„Was ist mit Silligan und dem Mädchen, Forelle?"

„Sie sind spurlos verschwunden, Barsch."

„Und die übrigen?"

„Im Augenblick nicht sichtbar. Aber ich weiß, wo sie stecken."

„Gut. Hören Sie jetzt gut zu, Forelle! Greifen Sie an, sobald Sie es für richtig halten. Auf Silligan und das Madchen kann nicht länger gewartet werden. Sie haben dadurch zwei Leute frei. Achten Sie auf den Springer und bringen Sie ihn mit, wenn es geht."

„Verstanden, Barsch. Ich greife so bald wie möglich an und bringe den Springer mit."

„Gut. Ende."

 

*

 

Warren Teller beobachtete seine Umgebung durch eines der großen Augen hindurch. Am Anfang hatte er noch jedes Mal gegrinst bei dem Gedanken, wie praktisch diese Augen waren und wie sehr sie den Zweck erfüllten, den ein Auge normalerweise erfüllte: Den, daß man damit etwas sehen konnte. Das Grinsen war Warren Teller mittlerweile vergangen. Er wußte genau, daß er zwei Menschen jede Chance einer Rettung nahm, wenn er befehlsgemäß angriff, sobald sich eine erfolgversprechende Möglichkeit ergab. Warren Teller fing an, sich über die eigenartigen Prinzipien terranischer Politik Gedanken zu machen. Eigentlich hätte nichts dagegen gesprochen, so lange zu warten, bis Silligan und das Mädchen irgendwo wieder zum Vorschein kamen. Dann hätten alle fünf auf einmal gerettet werden können, und niemand außerdem bärtigen Springer hätte unter der Aktion irgendwelchen Schaden gelitten. Denn die Ghamesen waren das Wasser gewöhnt.. Wenn ihre Stadt zusammenbrach, dann würden sie sich schwimmend in Sicherheit bringen. Aber nein - man konnte nicht solange warten. Die „Aktion Ghama" mußte vorangetrieben werden. Es galt zu verhindern, daß die Springer sich endgültig auf Ghama festsetzten, und dafür zu sorgen, daß auf der anderen Seite die terranische Vertretung fester Fuß faßte. Das alles mußte bewerkstelligt werden, ohne daß die Eingeborenen kopfscheu wurden. Von allen Vorgängen sollten sie möglichst wenig erfahren.

Diesen Forderungen würden schließlich auch Silligan und das Mädchen zum Opfer fallen. Warren Teller zweifelt nicht daran, daß die Leute, die diese Grundsätze angefertigt hatten, wußten, was sie taten. Es war ihm klar, daß es um irgend etwas ungeheuer Wichtiges ging, um einen Fortschritt, den man nicht um eines Leutnants und eines Mädchens willen einfach aufgeben konnte.

Trotzdem tat es ihm um die beiden leid. Und obwohl er hätte sofort angreifen können, weil er genau wußte, wo die Gefangenen sich aufhielten, wartete er, bis er sie zum nächsten Mal zu sehen bekam. Er hatte das Ultrarotgerät eingeschaltet, und das Innere der Stadt bildete sich auf seinem Empfangsgerät deutlich ab. Er konnte die Ghamesen sehen, wie sie über den eigenartigen Platz hinter der Glaswand watschelten, und die fünf Wachen vor der Tür, hinter der die Gefangenen gehalten wurden - im Augenblick noch in Begleitung des bärtigen Springers, der sie wahrscheinlich auszufragen versuchte. Er sah auch die zwanzig oder fünfundzwanzig Ghamesen, die vor einer anderen Tür standen, mit Knüppeln und ähnlichen Dingen bewaffnet. Das war die Tür, durch die Silligan und das Mädchen verschwunden waren. Die Ghamesen warteten darauf, daß sie durch die gleiche Tür wieder zum Vorschein kamen, aber wahrscheinlich hatten sie auch an anderen Stellen Wachen postiert. Teller fragte sich, was geschehen würde, wenn er mit seinen vier Begleitern die Stadt angriff. Die Ghamesen würde bestimmt solches Entsetzen packen, daß nicht einmal der Befehl eines Springers sie dazu bewegen könnte, etwas anderes zu tun als ihr Heil in der Flucht zu suchen. Bewegung auf dem Bildschirm unterbrach Warren Teller mitten in seinen Gedanken. Die fünf Wachen vor der Tür der Gefangenen traten plötzlich beiseite. Die Tür öffnete sich. Vier Gestalten traten heraus, und die Aufmerksamkeit der Ghamesen, die sich auf dem Platz befanden, richtete sich augenblicklich auf diese vier. Warren Teller erkannte - vornehmlich an der Größe der Figur - den bärtigen Springer. Die anderen drei waren, nach der Passagierliste der CAROLINA zu urteilen, Lyn Trenton, terranischer Verbindungsbeamter auf Arkon, Ez Rykher, ein Farmer aus Oregon, der den Arkon-Flug in einem Preisausschreiben gewonnen hatte, und schließlich Tony Laughlin, Besatzungsmitglied der CAROLINA. Warren konnte sie deutlich erkennen, obwohl er zu diesem Zeitpunkt mehr als einen Kilometer von ihnen entfernt war, einen Kilometer in trüben, vom Licht des Tages kaum mehr erhelltem Tiefseewasser. Er wußte, daß dies der Augenblick war, auf den sich sein Befehl bezog. Er mußte jetzt angreifen! Er nahm das Mikrophon zur Hand und gab den Befehl zum Vorstoß.

 

*

 

Seltsamerweise war Ez Rykher der erste, der den Fisch sah. Das kam daher, daß die Aufmerksamkeit der Ghamesen voll und ganz auf den kleinen Trupp, bestehend aus einem Springer, fünf Wächtern und drei Gefangenen, gerichtet war, der da den Platz überquerte. Alboolal, der Springer, hatte den Gefangenen angedroht, daß er sie im finstersten Loch von ganz Guluch unterbringen werde, wenn sie ihm nicht freiwillig verrieten, was er von ihnen wissen wollte. Seine Aufmerksamkeit galt hauptsächlich einem neuartigen Schiffstriebwerk, von dem er gehört hatte, daß es in den vergangenen Jahren von den Werften auf Terra entwickelt worden sei. Niemand konnte ihm darüber etwas sagen.

Lyn Trenton und Ez Rykher wußten überhaupt nichts davon. Tony Laughlin hatte zwar etwas davon gehört, aber er konnte keine Einzelheiten mitteilen, weil er nichts davon verstand. Alboolal hatte das als Ausrede bezeichnet und schickte sich an, seine Drohung wahr zu machen. Die Gefangenen sollten wieder in einen tiefergelegenen Teil der Stadt gebracht werden. Ez Rykher hatte gerade über die trüben Aussichten nachgedacht, als er den Fisch sah. Er blieb stehen, so daß Lyn Trenton gegen ihn prallte.

Dadurch wurde Lyn aufmerksam. Er schaute durch die gläserne Wand des Platzes hinaus, und sah die Bestie ebenfalls. „Du liebe Güte...!" rief er erstaunt. Die Wachen hatten bemerkt, daß zwei der Gefangenen stehen geblieben waren, und trieben sie an. Aus purer Neugierde sahen sie ebenfalls zur Glaswand hinaus. „Liiiidioooook ...!" gellte ihr wilder, singender Schrei. Das machte den ganzen Platz aufmerksam. Die Ghamesen wirbelten herum.

Niemand achtete mehr auf die Gefangenen. Ez Rykher sah immer noch gebannt auf die riesige Bestie, und plötzlich bemerkte er, wie von rechts und links her noch vier weitere angeschossen kamen und vor dem großen Fenster Aufstellung nahmen. Unter den Ghamesen breitete sich Panik aus. Schreiend und jammernd flüchteten sie zu den Ausgängen des Platzes. Auch die Wachen verließ das Pflichtbewußtsein. Sie sahen den Springer scheu an, dann begannen auch sie zu rennen. An den Ausgängen des Platzes entstand heilloses Durcheinander. Der Springer hatte die Lage sofort erfaßt. Er war ebenfalls stehen geblieben und hielt seine Strahlwaffe auf die drei Gefangenen gerichtet. „Nicht, daß einer von euch glaubt, dies wäre die günstige Gelegenheit ...", sagte er ernst und mit deutlicher Drohung. „Vorwärts jetzt, wir gehen weiter! Die Lidioks können uns nichts anhaben." Die Lidioks selbst schienen anderer Meinung zu sein. Gemeinsam stießen sie gegen die Glaswand vor und berannten sie mit unvorstellbarer Wucht. Beim Aufprall gab die weite, gläserne Fläche einen Ton wie eine riesige Glocke, die in der Tiefe des Meeres läutete. Die ganze Stadt zitterte unter dem Stoß. Das Geschrei der Ghamesen, die sich an den Ausgängen des Platzes drängten, verstummte für ein paar Sekunden, um dann lauter und entsetzter als zuvor wieder aufzubranden. Der Springer bewegte sich schneller. Er schien seiner eigenen Theorie nicht mehr ganz sicher zu sein. Die fünf Lidioks jedoch wandten sich ab, entfernten sich eine Strecke von der Glaswand, drehten um und griffen von neuem an. Ez Rykher blieb stehen, obwohl Alboolal ihn mit der Waffe bedrohte, und beobachtete den zweiten Angriff mit angehaltenem Atem. Er zuckte zusammen, als die Bestien dröhnend und donnernd gegen das Glas prallten. Er atmete auf, als sie abdrehten und davonschwammen, aber dann sah er den breiten Riß, der von oben schräg nach unten durch die ganze Wand lief. Wasser schoß an einigen Stellen in scharfen, zischenden Strahlen auf den Platz herein. Der Springer fing an zu rennen. Er kümmerte sich nicht mehr um die Gefangenen. Es ging ihm plötzlich nicht mehr um neue Triebwerke und sonstige Geheimnisse. Die Lidioks aber sammelten sich zum dritten Angriff.

Diesmal kommen sie durch, dachte Ez Rykher. Verdammt, und hinter der Wand sitzen zwanzig Atmosphären Wasserdruck!

 

Station Ghama an Relais XIV: VORSTOSS IM GANG. SILLIGAN UND LANGMUIR WAHRSCHEINLICH VERLOREN. ENDE.

Relais XIV an Station Ghama: DAS WOHL DER ERDE IST ALLES, UNSERE PRIVATEN SORGEN SIND NICHTS. ENDE.

 

Als Ron Landry diesen Antwortspruch in Händen hielt, stieß er einen bitterbösen Fluch aus, obwohl er zugeben mußte, daß die Leute auf Relais XIV im Grunde genommen recht hatten.

 

*

 

Seite an Seite gingen sie hinunter. Die Hitze, die ihnen entgegenschlug, wurde immer unerträglicher. Die Ghamesen waren bisher noch nicht aufmerksam geworden. Richards und Dynahs Schritte waren über dem Zischen des Wassers, in das sich das flüssige Glas ergoß, nicht zu hören. Richard sah Dynah von der Seite her an. Sie war ernst, aber sie wirkte nicht verkrampft.

Richard wandte sich nach rechts, als sie die Höhe des Wassertrogs erreicht hatten. Zwei Ghamesen standen am Rand des Trogs, und sie waren ebenso gut wie die ändern, um die fürchterliche Neuigkeit als erste zu hören, die Richard Silligan sich ausgedacht hatte. Er begann zu rennen, als hätte er es entsetzlich eilig, und Dynah rannte neben ihm her. Ihre Schritte waren immer noch unhörbar. Die Ghamesen wurden der beiden Terraner erst gewahr, als sie neben ihnen auftauchten. Richard fühlte, daß er es in der Hitze, nur zehn Meter von dem glühenden Fluß des Glases entfernt, nicht lange aushalten werden. Von seiner Erschöpfung war nur ein Teil gespielt, als er hervorstieß: „Lidioks ... eine ganze Menge ... greifen die Stadt an! Wir sind verloren ... wenn wir uns nicht retten...!" Er sprach Arkonidisch. Er war nicht sicher, daß der Name des Riesenfisches so richtig war, wie er sich an ihn erinnerte. Aber die Ghamesen schienen zu verstehen, was er meinte. Einer von den beiden wandte sich zur Seite und stieß den alten Schreckens - und Angstruf aller Bewohner von Ghama aus: „Liiiiidiooook ...!" Der Schrei war über den Lärm der zischenden Glasmasse hinweg zu hören. Die anderen Ghamesen sahen auf. Richard spannte die Muskeln, denn das war der Augenblick, in dem sich entscheiden mußte, ob sein Trick zum Erfolg führte oder nicht. In diesem Augenblick geschah etwas, worauf Richard selbst in seinen kühnsten Träumen nicht zu rechnen gewagt hätte: Ein dumpfer, weithin hallender Klang fuhr durch das Gestein, ein Klang, der Richard das Blut in den Adern gefrieren ließ, und den die Ghamesen zu kennen schienen. Das Geräusch brachte sie in Bewegung. Richard hatte Mühe, einen von den beiden, die in seiner Nähe standen, an der Schulter festzuhalten. Er erkannte das nackte Entsetzen, das dem Mann im Gesicht geschrieben stand. „Wo sind Boote ... Schleuse...?" schrie er ihn an. „Wir können nicht schwimmen!" Er mußte die Frage wiederholen. Der Ghamese verstand in seiner Aufregung nicht, was Richard wollte, und zerrte an seiner Hand. „... dort", stammelte er schließlich, „... selbe Richtung ... wir gehen ...!"

Das klang logisch. Wenn die Ghamesen die Stadt verlassen wollten, weil sie sich vor den Lidioks fürchteten, dann mußten sie - auch wenn sie schwimmen konnten - eine Schleuse benutzen. Sie konnten nicht durch eine geschlossene Wand hinaus. Richard ließ den Ghamesen los. „Laufen Sie hinter ihm her!" rief er Dynah zu. Er selbst bückte sich blitzschnell, einer plötzlichen Eingebung folgend, und hob eines der kleinen Glasstücken auf, die diesseits des Troges lagen. Er hatte sich in der Temperatur des Stückes getäuscht. Er verbrannte sich die Finger daran. Aber es machte ihm nichts aus. Er schob es in die Tasche; dann lief er hinter Dynah und den Ghamesen her.

Von Ez Rykhers Standpunkt aus betrachtet, nahmen die Dinge eine rasche und äußerst frappierende Entwicklung. Im Grunde seines Herzens war Ez davon überzeugt, daß es ihm keinen Nutzen bringen werde, davonzulaufen, als die Lidioks mit vereinter Macht zum drittenmal angriffen. Aber er rannte trotzdem hinter Tony Laughlin und Lyn Trenton her. Der größte Teil des Platzes war jetzt völlig leer. Nur unter den Ausgängen drängten sich noch ein paar Ghamesen. Während er lief, hielt Ez den Blick fest auf die geborstene Glaswand gerichtet und sah, wie die Riesenfische herankamen. Er wußte, daß das Glas diesmal endgültig brechen und das Wasser hereinstürzen würde. Und hinter dem Wasser kamen die Lidioks, um die Frucht ihrer Mühe zu ernten - in Form einiger Dutzend von Ghamesen, die nicht schnell genug entkommen konnten. Vielleicht würden sie auch ihn, Ezekiel Dunlop Rykher, auffressen, aber das machte für ihn keinen großen Unterschied - ertrinken oder aufgefressen zu werden. Solche Gedanken schossen Ez durch den Kopf. Dann krachten die Lidioks mit ihren Köpfen gegen die Glaswand, und das Unglück begann.

Innerhalb einer Sekunde breitete sich der lange Riß über die ganze Wand aus. Dann kam die Wand nach innen, zunächst langsam und noch als Ganzes, dann zerbröckelnd und mit rasch wachsender Geschwindigkeit. Brausend ergoß sich das grüne Wasser über die Trümmerstücke hinweg und begann, den Platz mit atemberaubender Schnelligkeit zu füllen. Ez Rykher rannte nicht mehr. Es war vorbei. Es hatte keinen Sinn mehr, davonzulaufen. Ein Schwall Wasser kam auf ihn zugeschossen und riß ihn von den Beinen. Wasser war plötzlich über und unter ihm. Er bekam keine Luft mehr und fing an, um sich zu schlagen.

Noch einmal tauchte er auf, und in diesem Augenblick sah er das scheunentorgroße, mit scharfen Zähnen bewaffnete Maul eines der Lidioks direkt vor sich. Das Maul erzeugte einen Sog, und mit mehreren Kubikmetern Wasser zusammen wurde Ez einfach in die gewaltige, finstere Öffnung hineingezogen. Ez wurde hin und her geschleudert. Er hielt die Augen vor Schreck und Angst geschlossen. Leise Verwunderung stieg in ihm auf, als eine ganze Zeitlang weiter nichts geschah, als daß er mit dem Wasser zusammen hin und her geworfen wurde. Dabei schien das Wasser immer weniger zu werden, als flösse es irgendwohin ab. Ez kam der närrische Gedanke, daß der Lidiok vielleicht gar nicht aufs Fressen aus sei, sondern aufs Trinken. Vielleicht würde er ihn wieder ausspucken! Ez kam schließlich zur Ruhe. Der letzte Stoß hatte ihn auf eine Art Unterlage geworfen, die sich trocken und weich anfühlte. Auf jeden Fall hätte Ez nicht erwartet, einen solchen Ort im Rachen eines Lidiok zu finden. Verwundert öffnete er die Augen. Er war ziemlich erstaunt, dicht über sich eine moderne Gasglühlampe zu erkennen, deren heller Schein ein kleines, quadratisches Gemach beleuchtete.

 

*

 

Die Schleuse war nicht weit von der Glashalle entfernt. Aber in der Zwischenzeit waren zwei weitere, dröhnende Schläge durch die Stadt gefahren, und Richard, der die Geschichte von den Lidioks nur erfunden hatte, um die Ghamesen in Bewegung zu bringen, begann zu glauben, daß er damit so etwas wie den Teufel an die Wand gemalt habe. Die Ghamesen jedenfalls schienen an den Geräuschen eindeutig zu erkennen, daß die Stadt tatsächlich von Lidioks angegriffen würde. Das änderte die Situation. Richard hatte es jetzt wirklich eilig. Er konnte auch die Ghamesen nicht einfach davonschwimmen lassen und damit rechnen, daß er den Steuermechanismus eines der Boote mit der Zeit von selbst begreifen würde. Das Schleusenbassin war erstaunlich groß, und etwa fünfzig Boote verschiedener Klassen lagen darin. Richard und Dynah hielten sich neben einem der Ghamesen, und als sie sahen, wie die vordersten einfach kopfüber in das Bassin hineinsprangen, um schwimmend das äußere Schleusentor zu gewinnen und die Stadt zu verlassen, hielten sie den, der neben ihnen herlief, fest und deuteten auf die Boote. Es war schwer, dem Ghamesen in seiner entsetzlichen Furcht etwas beizubringen. Aber schließlich schien er verstanden zu haben, was man von ihm verlangte. Trotzdem ließ ihn Richard nicht aus den Augen, als sie vom niedrigen Rand des Bassins auf das Deck eines der Boote hinuntersprangen. Mit zitternden Fingern öffnete der Ghamese den Verschluß des Luks, das in das Innere des Bootes hinunterführte.

Kaum hatte er das Luk geöffnet, da war er auch schon dabei, sich selbst hineinzuschwingen, aber Richard hielt ihn zurück. Dynah kletterte als erste hinunter, dann folgte Richard, und Richard achtete darauf, daß der Ghamese das Luk ordnungsgemäß wieder verschloß. Das letzte, was sie hörten, bevor sie das Luk von innen verriegelten, war ein brausendes, dröhnendes Geräusch, das aus der Höhe kam und wahrscheinlich von den Wassermassen herrührte, die sich in die Stadt stürzten.

In der Sicherheit des Bootes schien der Ghamese einen Teil seiner Furcht zu verlieren. In dem kleinen Steuerraum handelte er rasch und sicher. Der Motor kam in Gang, und das Boot glitt durch das Bassin auf das äußere Tor zu. Das Tor stand offen, das Boot glitt in einen finsteren Tunnel, der zum Flutschott hinausführte.

Richard war im Hauptraum des Bootes zurückgeblieben und versuchte zu erkennen, ob die Katastrophe sich schon in der Schleusenhalle auszuwirken begann. Aber nichts dergleichen war zu sehen, bevor das Boot im Fluttunnel verschwand. In ruhiger, aber rascher Fahrt erreichte das Boot das Flutschott. Das Öffnen des Schotts nahm eine Weile in Anspruch. Dann glitt das Fahrzeug hinaus in die grüne Dämmerung der Tiefsee, und als Richard diesmal durch die kleinen Fenster des Hauptraumes hinaus Ausschau hielt, da sah er die gewaltige Staub und Schlammwolke, die sich an der Stelle erhob, an der einst die Stadt Guluch gestanden hatte. Das Wasser wimmelte von Ghamesen.

Offenbar war die Katastrophe langsam genug gekommen, so daß alle sich hatten retten können.

 

*

 

Ez stand auf. Eine Menge konfuser und verwirrter Gedanken schoß ihm durch den Kopf. Bis er dann plötzlich die Stimme hörte.

Sie kam aus einem Lautsprecher unter der Decke und sagte: „Ich bin Warren Teller und sitze im Augenblick im Kommandostand dieses Fahrzeugs, das wie ein Lidiok aussieht.

Ich nehme an, Sie sind Ez Rykher. Bleiben Sie ruhig und unterdrücken Sie jedes Gefühl der Panik - ich weiß, man muß das in einer solchen Lage tun. Wir werden Sie in Sicherheit und an Bord eines terranischen Schiffes bringen. Das ist alles." Ez Rykher versuchte, sich an den Rat zu halten. Er redete sich ein, es sei gar nichts Besonderes daran, von einem Lidiok aufgefressen zu werden und dann im Bauch dieser Bestie festzustellen, daß sie gar nicht echt war, sondern nur eine Imitation, auf der Erde gefertigt, um fünf Terranern aus einer ungewöhnlichen Klemme zu helfen.

Dabei dachte er an Richard Silligan und Dynah. Ein Schock durchfuhr ihn. Die beiden hatten die nachgemachten Lidioks nicht retten können! In der zusammenbrechenden Stadt mußten sie von Trümmerstücken erschlagen worden oder ertrunken sein. Die Trauer half Ez Rykher über die gefährlichen Minuten verstandverwirrenden Nachdenkens hinweg. Dick und Dynah ... lieber Gott! Um diese Zeit mußten sie längst tot sein.

Ez wußte nicht, wie viel Zeit vergangen war, als eine Stelle in der Wand des quadratischen Gemachs sich plötzlich öffnete und ein Mann in der Uniform der terranischen Flotte hereintrat. Er lächelte Ez an, aber Ez war nicht nach Lächeln zumute. Bevor der Mann noch den Mund auftat, überfiel er ihn mit der Frage: „Was ist mit Dick Silligan und dem Mädchen? Habt ihr sie auch retten können?"

Der Mann wurde ernst und schüttelte den Kopf. „Nein, wir konnten nicht länger warten. Wir mußten zupacken und hatten keine Ahnung, wo die beiden sich versteckt hielten." Ez ließ den Kopf sinken. Nach einer Weile fuhr er fort: „Es hätte keinen Sinn, Ihnen deswegen Vorwürfe zu machen. Sie sind Warren Teller, ja?" Der Mann nickte. „Und was gibt's jetzt?" fragte Ez mit einer Stimme, der man anmerkte, daß ihn nichts mehr interessierte.

„Wir sind am Ziel. Neben uns liegt die URANIA, ein Schwerer Kreuzer der terranischen Flotte. Sie werden gebeten, umzusteigen.

Man wird Sie auf dem kürzesten Wege nach Hause bringen. Übrigens: Ihre beiden Begleiter sind auch in Sicherheit, und den Springer haben wir festgenommen."

 

*

 

Ron Landrys Stimme klang hart und unnachgiebig. „Haben Sie meinen Rat befolgt?" fragte er. „Ein Testament gemacht und einen Sippenchef als Nachfolger bestellt?" Alboolal riß sich zusammen.

Er war immer noch verwirrt von dem, was in den vergangenen Minuten geschehen war. Aber er spürte, daß er verloren sein würde, wenn er sich nicht aufraffte und dem Terraner die Stirn bot.

„Ich protestiere!" sagte er, so laut er konnte, und in der kleinen Kabine, in der sie sich allein befanden, klang es wie ein Kanonschuß. Es beeindruckte jedoch den Terraner nicht. .

„Wogegen?" fragte er lächelnd. „Dagegen, daß man Sie aus einer zusammenbrechenden Stadt gerettet hat?"

„Die Stadt ist durch Ihre Machenschaften vernichtet worden ...", schrie Alboolal, und Ron unterbrach ihn eiskalt: „Ja, natürlich. Aber soweit wir Wissen, hat es unter den Ghamesen keine Verluste gegeben ... und vor allen Dingen werden Sie niemals in der Lage sein, irgend jemand davon zu erzählen." Alboolal durchfuhr es wie ein elektrischer Schlag. „Warum nicht?"

„Weil man Sie nach Terra bringen und dort vor Gericht stellen wird." Alboolal schnappte nach Luft.

„Das ist...!" begann er wutschnaubend. „Das können Sie mit mir nicht machen! Ich bin ein freier...!"

„Sie waren ein freier Springer", unterbrach ihn Ron. „Jedoch haben Sie sich daran beteiligt, ein terranisches Handelsschiff im Raum anzugreifen und zu vernichten. Das ändert die Situation. Oder haben Sie wirklich geglaubt, jeder nichtsnutzige Springer könne daherkommen, terranische Schiffe abschießen und danach sein ruhiges Leben weiterführen?"

„Das ... das können Sie mir nicht beweisen ...!"

wehrte sich der Springer. Ron Landry machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie vergessen", antwortete er ruhig, „daß dieser Fall ein Politikum ersten Ranges ist. Terra verfügt über durchaus legale Mittel, einen Verdächtigen zur Angabe der Wahrheit zu veranlassen."

„Ich werde dagegen protestieren ...", schrie Alboolal. „Ich werde die ganze Galaxis wissen lassen, welcher Methoden sich Terra bedient!" Ron Landry lächelte kühl. „Das sollen Sie sogar", antwortete er. „Wir werden Ihnen jedes Nachrichtenorgan zur Verfügung stellen. Denn wir sind selbst daran interessiert, daß die Öffentlichkeit erfährt, was für eine Piratenbande gewisse Springersippen sind. Ich glaube, Sie können sich vorstellen, welche Reaktion das in der Galaxis hervorrufen wird." Das konnte Alboolal. Er sah seine Zukunft und die seiner Sippe plötzlich klar vor sich. Die Terraner würden die Wahrheit herausbekommen, daran bestand kein Zweifel. Sie würden die Öffentlichkeit informieren, das war ebenso sicher. Ganz gleichgültig, was sein persönliches Los war - die Terraner würden ihn töten oder einsperren, je nach dem, welche Strafe ihr Gesetz vorschrieb - aber seine Sippe war für alle Zeiten diskreditiert. Niemand würde mehr mit ihr zu tun haben wollen. Sie würde den Stützpunkt auf Ghama aufgeben müssen. Ja, Alboolal wußte, was auf ihn und seine Sippe wartete. Er brach zusammen. Er brach so völlig zusammen, daß man einen Arzt rufen mußte, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. An und für sich hatte die URANIA auf Ghama nichts mehr verloren. Der Kommandant war angewiesen, die Geretteten, sowie Leutnant Larry Randall und Captain Ron Landry an Bord zu nehmen, schließlich auch die fünf auf der Erde gefertigten Lidiok-Ungetüme, damit keine Spur des raschen, geheimen Einsatzes auf Ghana zurückbliebe, und dann so schnell wie möglich wieder zu verschwinden, so daß die Eingeborenen erst gar keine Gelegenheit bekamen, darüber nachzudenken, welch geheimnisvolle Aktivität sich da auf ihrer Wasserwelt abspiele. Der Start der URANIA wurde jedoch verzögert. Ein Unterseeboot der Eingeborenen tauchte aus dem Meer auf und hielt, sobald es das dicht über der Wasseroberfläche schwebende Schiff ausgemacht hatte, Kurs auf die URANIA. Die URANIA verschob den Start, um zu erfahren, was die Leute an Bord des Bootes wollten. Das Boot kam längsseits, und der erste, der sich auf dem glatten, runden Deck zeigte, war Leutnant Dick Silligan, ehemals Besatzungsmitglied des Frachters CAROLINA, ein wenig mitgenommen, nicht mehr ganz stilvoll, was die Kleidung anbelangte, aber sonst offenbar unversehrt und guten Mutes.

Hinter Silligan kam das Mädchen, von dem in den letzten Stunden soviel die Rede gewesen war: Dynah Langmuir. Auch sie sah aus, als hätte sie in der vergangenen Zeit nicht das bequemste aller Leben geführt. Als sie an Bord gebracht wurde, weinte sie vor Freude und Erschöpfung. Der Ghamese, der das Boot gesteuert hatte, entschloß sich, nicht an Bord der URAINIA zu gehen, sondern im Boot zu bleiben und nach seinen Landsleuten Ausschau zu halten. Da die nachgemachten Lidioks inzwischen längst verladen worden waren, konnte er keinerlei Verdacht schöpfen, was die Vernichtung der Stadt Guluch und die Rolle, die die Terraner dabei gespielt hatten, anging. Die URANIA startete, nachdem durch ein Funkgespräch mit der Insel Killanak, auf der Larry Randalls Nachfolger sein neues Amt inzwischen angetreten hatte, festgestellt worden war, daß auf Killanak die Dinge ihren gewohnten Gang nahmen. Der Stützpunkt der Springer verhielt sich ruhig und abwartend. Nun, er würde nicht mehr lange abzuwarten haben, um zu erfahren, was geschehen war.

 

*

 

Larry Randall sah an diesem Tag Colonel Nike Quinto zum ersten Mal, und er war ihm ebenso unsympathisch, wie er Ron Landry zu Anfang gewesen war. Ron hatte ihn jedoch auf diesen Eindruck vorbereitet. Deswegen verhielt er sich abwartend und versuchte herauszufinden, in welcher Form sich Quintos Genialität zeigte.

Zunächst war nicht viel davon zu spüren. Nike Quinto schwitzte.

Sein Gesicht war rot angelaufen und bildete einen unschönen Kontrast zu seinen wenigen fast farblosen Haaren. „Schrecklich, diese Klimaanlagen", rief er mit hoher Stimme. „Völlig unzureichend bei solchen Temperaturen. Sie werden mich eines Tages umbringen. Mein Blutdruck steigt ständig." Er schien auf seinem Schreibtisch etwas zu suchen, vielleicht war es auch nur eine Geste der Nervosität. Auf jeden Fall sagte er nach einer kurzen Pause: „Und Sie haben noch dazu beigetragen, mich kränker zu machen!"

„Darf ich fragen, inwiefern, Sir?" meldete sich Ron Landry ruhig zu Wort. „Ja, natürlich, das sollen Sie sogar. Ihre fünf Riesenfische haben ein Riesenloch in meinen Etat gefressen.

Was glauben Sie, was fünf lenkbare Lidioks kosten? Zehn Millionen Solar, wenn man sie im normalen Verfahren herstellt, und doppelt soviel, wenn man es so eilig hat wie Sie!"

Ron unterdrückte ein Lächeln. Er wußte aus sicherer Quelle, daß der Etat der Abteilung 3 unbegrenzt war. Einen Verlust von zwanzig Millionen Solar würde er nicht einmal zur Kenntnis nehmen. „Dieser Schritt war erforderlich, Sir", wandte Ron ein. „Auf andere Weise hätten wir den Springern nicht das Handwerk legen können, ohne die Eingeborenen aufmerksam zu machen."

„Hmmmm...", machte Quinto und lächelte verschmitzt. „Das stimmt schon. Aber warum wollten wir die Eingeborenen in Frieden halten? Warum legten wir solchen Wert darauf, daß sie in uns nur die Freunde sähen? Wissen Sie das?"

„Nein, Sir. Es ist Ihnen völlig gelungen, das vor mir geheim zu halten." Nike Quinto nickte nachdrücklich. „Weiß Gott. Wenn ich nicht einmal das hätte fertig bringen können, dann wäre ich für meinen Posten nicht geeignet.

Also: Es ging um einen Rohstoff." Das erklärte er mit solcher Betonung, als hätte er damit schon das ganze Geheimnis in allen Einzelheiten preisgegeben. „Aha", war alles, was Ron dazu sagte. „Aha!" äffte Nike Quinto nach. „Sie können sich wohl gar nichts darunter vorstellen, wie?" Ron schüttelte den Kopf.

„Na schön, hören Sie zu: Sie kennen das merkwürdige Glas, das die Ghamesen verwenden, nicht wahr? Völlig durchsichtig.

Hundert Prozent Durchlässigkeit. Keine Dispersion im Bereich sichtbaren Lichts. Einen unglaublich flachen Winkel für Totalreflexion. Kurzum: Der ideale Werkstoff für ein Ding, das unsichtbar sein soll. Dafür hervorragende optische Eigenschaften in anderen Frequenzbereichen. Das ideale Medium für einen Ultrarot-Laser. Und so weiter, und so weiter ..." Ron Landry gab zu, daß er jetzt schon etwas mehr verstünde. „Wir kannten den Grundstoff nicht", fuhr Nike Quinto fort. „Wir konnten Proben des Fertigmaterials besorgen, aber unsere Wissenschaftler fanden nicht heraus, wie man das Zeug herstellt. Irgendein in unserer Technologie völlig unbekannter Fertigungsprozeß mußte bei der Herstellung beteiligt sein. Wir dachten, daß wir mehr lernen würden, wenn wir eine Probe des Grundstoffs bekämen, und noch mehr, wenn wir mit den Ghamesen so gute Freunde würden, daß sie uns eines Tages das ganze Geheimnis verrieten. Denn wir brauchten das Zeug. Aus dem Ultrarot-Laser können wir eine Handwaffe machen, wie die Galaxis sie noch nicht gesehen hat. Im übrigen waren die Springer hinter dem gleichen Geschäft her, und das machte unsere Lage noch schwieriger. Jetzt wissen Sie also, warum das ganze Geschäft so ruhig und unauffällig wie möglich gehandhabt werden sollte, nicht wahr?" Ron nickte.

„Gewiß, Sir", antwortete er. „Dafür verstehe ich um so weniger, warum Ihnen die Ausgabe für die fünf lenkbaren Lidioks so untragbar zu sein scheint." Nike Quinto schien zu explodieren.

„Warum?" schrie er. „ Weil das ganze Problem längst gelöst ist.

Durch die Findigkeit und Beherztheit eines jungen Leutnants - der jetzt übrigens Captain ist - der im rechten Augenblick verstand, das Richtige zu tun, und sich obendrein noch aus eigener Kraft, ohne die Inanspruchnahme eines lenkbaren Lidiok, aus der Stadt der Ghamesen gerettet hat." Ron stutzte. „Soweit ich verstehe, sprechen Sie von Dick Silligan, Sir."

„In der Tat, ich spreche von Dick Silligan. Dieser junge Mann hat uns das Geheimnis offenbart.

Er war dort, wo die Ghamesen den Wunderstoff herstellen, und hat uns eine Halbfertigprobe mitgebracht." Ron Landry rührte sich nicht. „Der Grundstoff", fuhr Nike Quinto fort, „irgendein Silikat, wird in einem Ofen geschmolzen. Die Schmelze wird überstürzt abgekühlt, indem man sie in Meerwasser normaler Temperatur leitet. Die Ghamesen wissen wahrscheinlich nur soviel. Aus Silligans Probe konnten wir erkennen, daß es sich nicht nur um einen Abkühlungsprozeß handelt. Das Meerwasser, das die Ghamesen mit einer sinnvollen Vorrichtung ständig erneuern, enthält eine Algenart, die eine chemische Umsetzung innerhalb der Glasmasse bewirkt. Ohne die Algen wäre das Glas ganz gewöhnliches Glas, nicht besser als das, das die Leute früher in den Fensterscheiben verwendeten. Die Algen stellen das Geheimnis dar. Dick Silligan brachte uns ein Stück Glas mit, das noch nicht ganz fertig war. Die Spuren der Algen waren noch darin zu erkennen. Das war genug für unsere Wissenschaftler, um das ganze Geheimnis zu enthüllen. Wir können das Ghama-Glas jetzt selbst herstellen!" Er lehnte sich zurück, so selbstzufrieden, als sei das Ganze sein persönliches Verdienst. Ron Landry grinste.

„Und jetzt, Sir", fragte er, „können wir mit den Ghamesen umspringen, wie wir wollen, nicht wahr?" Sofort kam Nike Quinto wieder nach vorne. „Unterstehen Sie sich!" brüllte er zornig mit seiner hohen Stimme. „Die Einwohner von Ghama sind unsere Freunde, und wie echte Freunde werden wir sie behandeln."

Plötzlich stand er auf, rasch und unerwartet. „Gehen Sie, zum Donnerwetter. Sie bringen mein Herz zum Rasen mit Ihrem Unverstand. Was soll aus meinem Blutdruck werden? Und morgen melden Sie sich auf der Personalstelle. Persönlich, verstanden? Die Leute haben da etwas für Sie beide. Wenn ich richtig verstanden habe, handelt es sich entweder um eine Degradierung oder eine Beförderung. Los, verschwinden Sie jetzt!"

Ron und Larry erhoben sich, salutierten und gingen hinaus. Auf dem Gang, in sicherer Entfernung von Nike Quintos Tür, blieben sie stehen und grinsten einander an. „Wie war's mit einem Glas, Captain?" fragte Ron Landry. Larry Randall seufzte. „Ich weiß nicht, ob mein Blutdruck das vertragen kann, Major?"

 

Relais XIV an Station Ghama: DREIUNDZWANZIG TRANSITIONEN IN RICHTUNG GHAMA BEOBACHTET. DICHT AUFEINANDERFOLGEND. VERMUTEN ABZUG DES SPRINGERSTÜTZPUNKTS. ERBITTEN BESTÄTIGUNG. ENDE.

Station Ghama an Relais XIV: BESTÄTIGT. KEIN SPRINGER MEHR AUF GHAMA. IST HIER ZIEMLICH LANGWEILIG GEWORDEN. ENDE.
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